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			1. Kapitel


			Bente Villumsen wollte weg. Sie schulterte ihren Expeditionsrucksack und öffnete die Wohnungstür. »Tschüss, Schatz!«, sagte sie zu ihrem Mann, der hinter ihr stand, und gab ihm einen Kuss. »Wir sehen uns in einer Woche.«


			»Ja, mach’s gut. Und viel Erfolg!« Er strich über ihre Wange und lächelte.


			Bente löste sich von ihm und trat in den Hausflur. Sie winkte Arnt zu und lief rasch die Treppen hinunter. Das Taxi zum Bahnhof wäre sicher bald da. Sie hätte auch oben in der warmen Wohnung warten können, aber sie ertrug Arnts Gegenwart nicht länger. Sie war froh, hier rauszukommen. Das beengende Gefühl, das jetzt im Winter noch stärker wurde, ließ ihr kaum Luft zum Atmen. Lag es am Schnee, an der Kälte? Oder war es die Dunkelheit? Jedenfalls bot ihr die Geo-Konferenz in Bremerhaven am AWI die perfekte Gelegenheit, eine Auszeit zu nehmen. Es würde ihr guttun, etwas anderes zu sehen und sich mit anderen Wissenschaftlern auszutauschen. Ihre Arbeit im Institut war das Einzige, was sie momentan aufrechterhielt. Was ihr einen Hauch von Normalität verschaffte und was sie nicht ständig an das denken ließ, was vor ein paar Monaten passiert war. Ihr Mann wusste nichts davon. Sie konnte es ihm nicht erzählen, sie durfte es nicht.


			Bente erreichte die Haustür und zog sie auf. Eisige Luft schlug ihr entgegen. Eine Luft, die sie an das erinnerte, was … Auch deshalb wollte sie weg. Es schien ihr, als würde die Kälte sie verfolgen.


			Sie stellte ihren Rucksack auf den Bürgersteig und schlug fröstelnd den Kragen ihrer Jacke hoch. Hoffentlich brauchte das Taxi nicht mehr lange. Sie vermied es, sich umzudrehen und an der Hausfassade nach oben zu sehen. Mit Sicherheit stand Arnt am Fenster und blickte zu ihr hinunter. Es tat ihr wirklich weh, ihn so zu behandeln, aber es ging nicht anders. Bente presste die Lippen aufeinander. Hätte sie doch nie diesen Vertrag unterschrieben! Und hätte sie bloß nie einen Fuß auf diesen verfluchten Gletscher gesetzt!


			Sie hörte das Knirschen von Reifen auf Eis und hob den Kopf. Ein Taxi erschien in der verschneiten Straße. Sie hob den Arm und winkte. Der schwarze Mercedes hielt neben ihr an. Der Fahrer, ein dürrer Mann mit Baseballkappe und dichtem Vollbart, stieg aus und half ihr beim Einladen ihres schweren Rucksacks in den Kofferraum. Dann setzte sie sich auf den Rücksitz, nannte dem Fahrer ihr Ziel, und sie fuhren los.


			Draußen schwebten die Lichter der winterlichen Stadt vorbei. Es war kurz vor sieben am Morgen und noch waren nicht viele Menschen unterwegs, erst recht nicht bei dem außergewöhnlich kalten Wetter. Bente hatte mit Absicht eine frühe Verbindung ausgewählt. Sie konnte es kaum erwarten, Kopenhagen hinter sich zu lassen. Im Zug würde sie es sich gemütlich machen, ein Buch lesen und das Wienerbrød zum Frühstück essen, das sie sich gleich am Bahnhof holen würde. Dazu einen schönen Caffè Latte. Bente fühlte, wie ihr innerlich etwas leichter wurde.


			Sie passierten die Geschäfte und Cafés in der Vesterbrogade und schließlich bog das Taxi in die Bernstorffsgade ein. Der Bahnhof kam in Sicht und Bente wollte sich schon abschnallen, doch der Fahrer fuhr einfach vorbei.


			»Äh, Moment mal«, sagte sie. »Sie müssen anhalten. Ich will hier raus.«


			Der Fahrer antwortete nicht.


			»Haben Sie gehört? Ich will aussteigen. Am Bahnhof!«


			Das Taxi bog nach links ab in die Straße zwischen dem Tivoli und der Ny Carlsberg Glyptotek.


			»Hallo?«, rief Bente nach vorn. »Halten Sie gefälligst an!« Ärger packte sie. Was sollte das? War der Kerl taub? Vorhin hatte er doch verstanden, wo sie hinwollte. Als der Mann immer noch nicht reagierte, beugte sich Bente in den Spalt zwischen den beiden Sitzen und sah ihn an. Als sie seinen starren Blick bemerkte und erkannte, dass sein Bart nur angeklebt war, packte sie die Angst.


			Die große Kreuzung zum H. C. Andersens Boulevard lag vor ihnen. Dort warteten mehrere Autos vor der roten Ampel und eine Reihe Fahrradfahrer. Bente überlegte, ob sie aus dem Taxi springen sollte. Dann müsste sie zwar ihr Gepäck im Kofferraum zurücklassen, aber sie wäre wenigstens weg von diesem Verrückten!


			Sie wollte sich gerade wieder zurücklehnen und zur Tür rutschen, da schnellte die Faust des Fahrers auf sie zu und traf sie mitten im Gesicht. Es knackte laut und Bente stach der Schmerz direkt ins Hirn.


			Aus ihrer Kehle drang ein halb verwunderter, halb entsetzter Laut. Sie wollte die Hand heben, um sich zu schützen, doch da traf sie der nächste Schlag mit voller Wucht. Diesmal an der Schläfe, sodass Bente Sterne sah. Blut schoss ihr in den Rachen und Tränen in die Augen.


			Sie wollte etwas sagen, da gab der Mann Gas und raste bei Grün um die Kurve. Bente wurde auf dem Rücksitz hin und her geschleudert und stieß sich hart Ellenbogen und Kopf an.


			»Hilfe«, kam es blubbernd aus ihrem Mund. »Hi-Hilfe!«


			Doch im selben Moment wusste sie, dass niemand sie hören würde.


		


	

		

			2. Kapitel


			Mit Zähnen aus Eis biss sich der Februar in die Stadt. Hielt die Häuser, Straßen und Menschen in seinem klirrend kalten Griff. Eisschollen trieben im Hafenbecken und schoben sich auf den Kanälen wie eine kalte Kontinentaldrift übereinander. Das war ungewöhnlich für die dänische Hauptstadt, in der dank ihrer Nähe zum Øresund meist ein milderes Klima herrschte. Doch ein stetiger Nordwind brachte seit Wochen arktische Kälte bis in den skandinavischen Süden.


			Minus 15 Grad um halb neun Uhr morgens, Frostblumen an den Fenstern und knirschender Schnee unter den Sohlen. Dinge, auf die Jesper Jørn Bæk allzu gerne verzichtet hätte. Missmutig stopfte er seine Hände trotz Handschuhen in die Jackentaschen. Ein paar unerschrockene Fahrradfahrer kurvten an ihm vorbei und kämpften sich durch die schneidende Kälte, die sich in seine Wangen fraß. Verdammt, morgen würde er sich so einen dämlichen Gesichtsschutz kaufen, wie ihn die Radfahrer trugen. Mit einem grinsenden Totenkopf darauf. Er zog die Kapuze noch tiefer in sein Gesicht. Zwar erinnerte er in seiner Daunenjacke an ein schwarzes Michelin-Männchen, aber sie hielt ihn wenigstens warm. Im Gegensatz zu seiner Jeans, die sich steifgefroren um seine Oberschenkel legte. Scheißwinter!


			Jesper sah sich um. Er stand vor der Fahrradbrücke, die hinüber nach Christianshavn führte. Zu seiner Rechten lagen die bunten Häuser vom Nyhavn und vor ihm der Innenhafen mit den darauf treibenden Eisschollen. Wo musste er noch mal hin? Kirsten Vinther, seine Kollegin bei der Kopenhagener Mordkommission, hatte ihn vor einer halben Stunde angerufen, als er gerade in seiner warmen Küche beim Frühstück gesessen hatte.


			»Komm zum Schauspielhaus, das liegt direkt am Ende des Nyhavnkanals. Ein schwarzer Würfel, nicht zu verfehlen. Und beeil dich, wir haben einen Toten.«


			Na super. Nicht zu verfehlen? Er drehte sich um die eigene Achse. Wo war dieses verdammte Schauspielhaus? Er konnte keinen schwarzen Würfel entdecken. Und er befand sich ganz sicher am Ende des Nyhavnkanals. Oder doch nicht?


			Nach vier Wochen in Kopenhagen kannte er sich in der Stadt nach wie vor nicht so richtig aus und verirrte sich ständig. Er fluchte, kleine Wölkchen stiegen von seinem Mund auf. Die Blöße, jemanden nach dem Weg zu fragen, wollte er sich nicht geben. Außerdem liefen hier ohnehin nur Touristen herum.


			Jesper ging ein Stück auf die Fahrradbrücke hinaus und wandte sich nach links, dabei entdeckte er einen schwarzen Kubus, der hinter dem »Hotel 71« zum Vorschein kam. Schnell machte er kehrt und schlitterte über den vereisten Fußweg zurück auf die andere Seite des Nyhavnkanals. Über das Kopfsteinpflaster an der Mole schaffte er es gerade noch im aufrechten Gang, legte sich dann aber auf der hölzernen Rampe zum Schauspielhaus auf die Schnauze. Schimpfend rappelte er sich auf und rieb sich den schmerzenden Ellenbogen.


			Das ungewöhnlich kalte Wetter zehrte zusätzlich zu seinem Wechsel nach Kopenhagen an seinen Nerven. Leider lag sein nächster Flug in die Sonne in weiter Ferne. Erst für Mai hatte er seinen Urlaub gebucht. Jesper klopfte sich den Schnee von der Hose und brachte sich in eine würdevolle Haltung. Erneut sah er sich um. Vor ihm ragte das Gebäude des Schauspielhauses auf, aber nirgendwo waren Polizisten oder eine Absperrung zu entdecken. Schräg gegenüber auf der anderen Seite des Hafenbeckens thronte der hässliche Block der neuen Oper. Skandinavisches Trutzdesign. Nicht sein Geschmack.


			Als er seinen Blick von der optischen Verschandelung abwandte und seinen Weg fortsetzte, blinkten ihm die Blaulichter von Polizei- und Feuerwehrwagen entgegen. Na endlich. Er hatte den Einsatzort gefunden.


			Ein Aluminiumboot der Feuerwehr manövrierte zwischen den Eisschollen umher. Die Männer darin stießen sich mit langen Stangen von den Eisbrocken ab. Sie trugen neongelbe Rettungsjacken und einer von ihnen hielt einen Bootshaken in der Hand. Jesper korrigierte seine Beobachtung. Der Mann mit dem Bootshaken war eine Frau, genauer gesagt Kriminalkommissarin Kirsten Vinther. War ja klar, dass sie das keinem Kollegen überließ, sie war ein harter Hund und ein Kontrollfreak obendrein. Kirsten stand hinten im Boot und konzentrierte sich auf das schwarze Wasser. Ihren Schal hatte sie vor den Mund gezogen und die graue Strickmütze hing ihr so tief ins Gesicht, dass man nur ihre Nase und die Augen erkennen konnte.


			Jesper trat auf einen Polizisten in Uniform zu, der vom Rand des abgesperrten Bereichs aus die Aktion beobachtete.


			»Jesper Bæk, Mordkommission«, sagte er mit gezücktem Ausweis, und der Kollege ließ ihn passieren. Jesper schlitterte die vereiste Mole entlang und stieß zischend Luft aus. Verdammt, ein falscher Tritt und man landete im Hafenbecken. Er musste sich dringend vernünftige Winterstiefel kaufen. In seiner Naivität hatte er angenommen, dass es in Kopenhagen nie so kalt werden würde, dass er arktische Winterklamotten bräuchte. Unsicher kam er neben einem rostigen Poller zum Stehen und blickte zum Boot hinab, das zwischen den Eisschollen schaukelte.


			»Hej, Kirsten!«, rief er. »Was gibt’s?«


			»Da bist du ja endlich!«, gab seine Kollegin zurück. Sie machte sich nicht einmal die Mühe ihn zu grüßen, und begann sogleich mit den Fakten. »Ein Toter liegt im Wasser. Ein Passant hat ihn heute Morgen entdeckt. Wir versuchen gerade, ihn rauszuholen.« Sie zeigte auf etwas Blasses, das neben dem Boot trieb. Als Jesper den nackten Körper mit der bläulich gefrorenen Haut bemerkte, rieselte es ihm kalt über den Rücken. Etwas stimmte damit ganz und gar nicht.


			»Hat die Leiche etwa keinen Kopf mehr?«


			»Sieht danach aus«, antwortete Kirsten.


			»Aber warum? Liegt sie schon so lange im Wasser, dass er abgefallen ist?«


			»Keine Ahnung, das werden wir hoffentlich bald wissen. Dr. Bostrup müsste gleich hier sein.«


			Jesper rollte heimlich mit den Augen. Den zuständigen Gerichtsmediziner hatte er bereits bei einer anderen Gelegenheit kennengelernt. Dr. Flemming Bostrup war ein glatzköpfiger Mittfünfziger mit seltsamem Humor und einem stechenden Blick, der bewertend über Jesper geglitten war.


			Jesper presste die Kiefer aufeinander. Er hasste es, der Neue zu sein, der Bauerntrampel vom Lande. Aber er war selbst schuld, schließlich war es sein Wunsch gewesen, nach Kopenhagen versetzt zu werden.


			Er trat von einem Bein aufs andere, während die Kälte seine Glieder hinaufkroch und drohte, sich seiner privateren Regionen zu bemächtigen. Ungeduldig verfolgte Jesper die Bergungsaktion, die nur zäh vorankam. Mit dem Haken bugsierte Kirsten den Körper behutsam zum Boot, wo sich zwei Feuerwehrmänner vorbeugten und versuchten, ein feinmaschiges Netz unter dem Toten zu platzieren. Wasserleichen waren empfindlich, es war nicht leicht, sie möglichst an einem Stück und ohne weitere Beschädigungen an Land zu ziehen. Plötzlich drehte sich die Leiche im Wasser, und Jesper konnte das gräulich ausgefranste Fleisch rund um den freigelegten Wirbelknochen am Hals sehen. In seinem Magen meldeten sich der Kaffee und die zwei Tebirkes zu Wort, die er gefrühstückt hatte. Das wunderte ihn, denn normalerweise ekelte er sich vor nichts.


			»Schön unten bleiben, Freunde«, sagte er leise und sog die eisige Luft ein, um das flaue Gefühl zu vertreiben. Derweil war es den beiden Männern gelungen, die Leiche mithilfe des Netzes an Bord zu hieven. Jetzt lag sie auf einer weißen Plastikplane und würde hoffentlich bald in einem der Leichensäcke verschwinden. Mit nach oben gestrecktem Daumen signalisierte Kirsten den Kollegen an der Mole, dass die Aktion geglückt war.


			»Eine kopflose Leiche. Fucking cool, oder nicht?«, fragte ein Kriminaltechniker im weißen Overall neben Jesper, grinste breit und schoss eifrig Fotos.


			»Hm«, brummte Jesper, der innerlich damit beschäftigt war, mit seinem Mageninhalt zu diskutieren. Die Begeisterung des jungen Kriminaltechnikers konnte er nicht teilen. Er ahnte, dass dieser Fall ein gefundenes Fressen für die Presse werden würde. Es erinnerte ihn an den durchgeknallten U-Boot-Killer, der vor ein paar Jahren eine schwedische Reporterin zerstückelt und in den Øresund geworfen hatte. Auch wenn er das Ganze damals lediglich aus der Ferne mitverfolgt hatte, war es für ihn das widerlichste und zugleich verrückteste Verbrechen gewesen, das es in Dänemark je gegeben hatte. Um solche Fälle hatte er die Kopenhagener Polizisten nie beneidet. Und nun war er einer von ihnen. Ein Hauptstadtbulle. Er wusste nicht, wie er das fand.


			Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete Jesper, wie der Tote vom Boot zur Mole hinaufgezogen wurde. Danach wandte er sich um, weil er überprüfen wollte, wer sich das Spektakel ansah. Nicht selten tauchten Täter erneut am Ort des Verbrechens auf, um sich an ihrer Tat zu ergötzen. Aber hinter ihm hatten sich bisher nur wenige Neugierige am Absperrband versammelt. Ein Paar, vermutlich Touristen, denn die Kleidung war kaum dem Wetter angepasst, ein Mann mit grauer Mütze und ähnlicher Daunenjacke, wie er selbst sie trug, ein Fahrradfahrer mit Helm und drei ältere Frauen, dick eingemummt in modische Wintermäntel. Hoffentlich war keiner von denen von der Presse. Sonst spräche sich die Nachricht von dem Toten schnell herum und dann würden ihnen die Reporter um die Hacken schwirren wie die Fliegen.


			»Jesper Bæk?«, hörte er plötzlich seinen Namen. Es war der Kerl mit der Daunenjacke.


			»Ja?«, fragte er misstrauisch.


			»Du bist es wirklich? Das ist ja ein Ding!« Der Mann lachte. »Erkennst du mich nicht? Jonathan Møller. Jonny M.« Er zog seine Mütze vom Kopf. »Sag, was machst du denn hier?«


			Skeptisch blickte Jesper in das sommersprossige Gesicht des alten Schulkameraden. In Ringkøbing hatten sie des Öfteren miteinander zu tun gehabt, weil Jonny M. bei der lokalen Presse arbeitete und die Berichte über die Polizeieinsätze in der Region schrieb.


			»Das Gleiche könnte ich dich fragen«, sagte er. »Machst du Urlaub?«


			Jonny M. schüttelte den Kopf. »Nein, ich arbeite seit ein paar Monaten für das Ekstra Bladet. Ich wohne jetzt in Kopenhagen.«


			»Aha«, entgegnete Jesper knapp und seufzte innerlich. Nun hatten sie doch die Presse am Hals.


			»Ich habe es nicht mehr ausgehalten in der Provinz«, plapperte Jonny M. munter weiter. »War mir auf Dauer zu öde. Und du? Wolltest du auch Hauptstadtluft schnuppern? Hast du dich versetzen lassen? Was macht Lisa? Ist sie ebenfalls in Kopenhagen? Das ist ja cool.«


			»Hm, hm«, brummte Jesper, der den Reporter ganz bestimmt nicht in seine privaten Angelegenheiten einweihen wollte.


			»Kannst du mir vielleicht was über den Leichenfund verraten?« Jonny deutete in Richtung Hafenbecken.


			Jesper, der sich fragte, wie zum Teufel die Pressehaie so schnell davon erfahren hatten, schüttelte den Kopf.


			»Ach, komm schon. Um der alten Freundschaft willen.«


			»Tut mir leid. War schön, dich getroffen zu haben. Ich muss wieder an die Arbeit.«


			»Alright, wir sehen uns! Gern mal auf ein Bier.« Jonny winkte ihm hinterher.


			Jesper drehte sich um und stieß erschrocken Luft aus. Hinter ihm stand Kirsten Vinther, als wäre sie aus der Erde gewachsen.


			»Wer ist das?«, fragte sie scharf.


			»Ein alter Schulfreund«, erklärte Jesper und setzte sich in Bewegung. Er wollte weg von der Absperrung. Kirsten folgte ihm.


			»Ist der von der Presse?«


			»Ich habe ihm nichts gesagt, wenn es das ist, was dich interessiert. Und es ist reiner Zufall, dass wir uns begegnet sind. Der Typ war vorher bei der Zeitung in Ringkøbing und …« Jesper hielt inne. Warum rechtfertigte er sich? Er hatte nichts getan.


			»Und … weiter?« Kirsten blickte ihn mit ihren schwarzen Augen an. Sie war größer als er. Nicht viel. Und eigentlich hatte er nichts gegen große Frauen, aber Kirsten hatte etwas an sich, das ihn sich jedes Mal noch kleiner fühlen ließ. Ob es ihre reglose Miene war oder ihre zynische Art, das wusste er nicht. Es reichte zumindest, dass er sich von ihr ständig in die Defensive gedrängt fühlte.


			»Nichts.« Jesper wandte sich dem Hafenbecken zu.


			Der Leichnam war mittlerweile samt Plastiksack auf eine Bahre verfrachtet worden. Daneben hockte Dr. Bostrup in einem weißen Overall und mit Mundschutz und gab seinem Assistenten mit knappen Handbewegungen Anweisungen. Seufzend stapfte Jesper Kirsten hinterher. Seine Zehen pochten heftig vor Kälte, und er hoffte, dass sie draußen bald fertig wären, sonst würde er die Mittagspause nicht mehr erleben.


			»Hej«, grüßte er den Gerichtsmediziner.


			»Hej«, antwortete Dr. Bostrup und sah Kirsten an.


			»Und?«, fragte sie.


			»Männlich, zwischen 30 und 40 Jahren. Gut ausdefinierte Muskeln. Relativ groß. Die genaue Größe ist ohne Kopf schwer zu sagen, das werden wir aber noch herausfinden. Weiße Hautfarbe, vermutlich Nordide.« Bostrup wies auf die Schambehaarung. »Blond. Keine Tattoos, dafür eine Narbe am linken Knie. Vielleicht eine Sportverletzung.«


			»Der Penis fehlt«, stellte Kirsten trocken fest. »Wurde er von den Fischen abgefressen?«


			Mit unbehaglichem Gefühl betrachtete Jesper die Stelle, auf die der Gerichtsmediziner seinen behandschuhten Finger legte. Eine rundliche Wunde im blassen Fleisch.


			»Schwer zu sagen«, brummte Bostrup. »Die Wundränder sind ausgefranst. Der Mann lag mit dem Bauch nach unten im Wasser, gut möglich, dass sein Schniepel interessant war für die Fische.« Er gab dem Assistenten ein Zeichen, dass er die Leiche auf die Seite drehen sollte, um einen Blick auf den Rücken zu werfen. Bostrup schüttelte den Kopf. »Ansonsten keine sichtbaren Beeinträchtigungen. Insgesamt gibt es wenig Tierfraß, ebenso kaum Treibverletzungen, was darauf hindeuten könnte, dass der Leichnam nicht lange im Wasser gelegen hat. Es gibt jedenfalls nur geringe Anzeichen von innerlicher Gas- oder Waschhautbildung.« Er hob den Arm des Toten an und deutete auf das, was alle bereits registriert hatten. »Keine Fingerkuppen. Sieht so aus, als seien sie mit einer Art Zange oder Bolzenschneider abgetrennt worden, die Knochen sind gesplittert. Ganz bestimmt kein Fischfraß.« Er platzierte den Arm achtsam neben der Leiche. Dabei wirkte er beinahe liebevoll.


			Blitzlicht flammte auf. Der KTU-Mann machte fleißig Fotos.


			»Vielleicht wollte der Täter verhindern, dass wir die Leiche identifizieren«, konstatierte Kirsten.


			»Möglich«, antwortete Dr. Bostrup und betastete den Halsstumpf. »Der Kopf wurde sauber abgetrennt, vermutlich mit einer elektrischen Säge. Hier – an diesem freiliegenden Wirbelkörper sind feine Rillen zu erkennen.«


			»Todesursache?«


			»Das lässt sich noch nicht sagen. Für den armen Kerl hoffe ich jedoch, dass ihm Penis und Kopf nicht bei lebendigem Leib abgetrennt wurden.«


			»Todeszeitpunkt?« Kirstens Fragen kamen wie aus der Pistole geschossen. Sie und Bostrup waren ein eingespieltes Team, das merkte man. Jesper fühlte sich ein wenig außen vor und vermisste nicht zum ersten Mal seine alten Kollegen aus Ringkøbing. Verdammt, er hatte Heimweh!


			»Grob geschätzt wurde der Mann vor zwei Tagen getötet. Genaueres bekommt ihr später mit meinem vorläufigen Bericht.«


			»Danke, Flemme.« Kirsten nickte.


			Jesper verlagerte unruhig das Gewicht von einem Bein aufs andere. Er wollte etwas sagen, traute sich jedoch nicht. Ihm war ein Detail aufgefallen. Bemerkten die anderen das nicht? Er räusperte sich, und zuerst wirkte es, als würden Kirsten und Bostrup nicht darauf reagieren. Doch dann wandten sie sich ihm zu.


			»Ähm, ich … also …« Jesper hasste sich dafür, dass er so unsouverän vor sich hin stammelte. Was war bloß los mit ihm? »Da sind merkwürdige Einschnitte in der Haut am Hals. Sie verlaufen senkrecht zum Wundrand.« Er zeigte auf die Stellen, die in gleichmäßigen Abständen um den Stumpf herum verliefen.


			Bostrup runzelte die Stirn. »Ja, die sind mir aufgefallen. Was ist damit?«


			»Das ist doch nicht auf natürlichem Wege entstanden.«


			»Nein, das ist richtig.«


			»Könnte uns das nicht verraten, was … Ich meine, wie …?« Jesper ballte eine Faust in seinem Rücken. »Ich meine, warum gibt es diese Einschnitte? Ich finde, sie sehen nicht so aus, als seien sie beim Absägen entstanden, dafür sind sie zu regelmäßig.«


			Die steile Falte zwischen Bostrups dunklen Augenbrauen wurde noch tiefer. Verstand er nicht, was er sagen wollte? Auch Kirsten bedachte ihn mit einem dieser völlig blanken Gesichtsausdrücke.


			»Ach, vergesst es«, wollte Jesper schon sagen, da streckte Bostrup eine Hand aus und strich mit einer sanften Bewegung über einen der Einschnitte. Sie waren circa einen Zentimeter lang.


			»Sie haben recht, Herr Bæk«, sagte er. »Das ist ein unnatürliches Muster. Aber das sind keine Schnitte, sondern …« Er beugte sich tiefer über die Leiche. »Das könnten Einstiche gewesen sein, die ausgerissen sind. Als ob …«


			»… etwas am Hals festgenäht gewesen wäre?«


			Bostrup und Kirsten starrten Jesper an. Der Gerichtsmediziner nickte langsam. »Das könnte sein. Ich werde das untersuchen, sobald ich die Leiche im Institut habe. Deshalb würde ich sie jetzt gerne abtransportieren lassen, wenn’s recht ist.«


			»Natürlich. Je eher wir Informationen von dir bekommen, desto besser.« Kirsten stopfte ihre Hände in die Jackentaschen. »Und wir versuchen, den Kopf zu finden. Vielleicht ist er abgefallen und im Hafenbecken versunken. Ich frage mich nur, warum der Mörder den Kopf erst abschneidet und dann wieder drannäht – falls die Theorie denn stimmt. Hoffentlich ist das nicht wieder so ein durchgeknallter Idiot wie der U-Boot-Killer. Das hätte uns gerade noch gefehlt. Deshalb gilt vorerst absolute Nachrichtensperre. Keinerlei Informationen an die Presse, verstanden?«


			Warum sah sie ihn dabei an? Etwa wegen Jonny?


			»Klar«, antwortete Jesper trotzig.


			Als der Leichenwagen und Dr. Bostrups Auto abgefahren waren, telefonierte Kirsten kurz mit ihrer Chefin und informierte sie, dass sie ein Team von Spezialtauchern bräuchten, die mit vier Grad kaltem Wasser und Eisschollen fertigwurden. Dann legte sie auf und blickte eine Zeit lang auf das Hafenbecken. Schräg gegenüber thronte die Oper grau und wuchtig vor dem bleiernen Himmel. Dahinter stiegen weiße Dampfwolken von der modernen Müllverbrennungsanlage auf.


			Großstadtidylle.


			»Na!«, sagte Kirsten unvermittelt. »Wir sind hier fertig. Die Therkildsen will, dass wir schnellstmöglich eine Taskforce bilden. Das heißt: Goodbye, Wochenende. Kannst dich schon mal darauf einstellen, Kollege.«


			Jesper verzog keine Miene und nickte. Er war fest entschlossen, sich durch nichts von dem schocken zu lassen, was Kirsten äußerte.


			»Los, komm. Ich nehme dich im Wagen mit.« Sie stapfte zu dem zivilen Polizeiwagen hinüber, der vor der Absperrung parkte. Jesper folgte ihr und geriet ein paarmal auf den eisigen Flächen ins Rutschen. »Du solltest dir andere Schuhe kaufen.«


		


	

		

			3. Kapitel


			Marit Rauch Iversen drückte auf den roten Hörer und ließ das Handy sinken. Sie hatte eine Mail von Professor Jeff Henrey bekommen und ihn sofort angerufen.


			Professor Henrey lehrte Psychologie an der University of Greenwich in England und betreute eine Forschungsgruppe mit besonderen Ausnahmetalenten: Menschen, die andere anhand ihrer Gesichter blitzschnell und treffsicher identifizieren konnten, obwohl sie diese zuvor nur einmal gesehen hatten. Laut einer Studie besaß lediglich ein Prozent der Bevölkerung diese besondere Gabe, und Marit zählte dazu. Sie war eine sogenannte Super-Recognizerin.


			Es war ihr schon immer leichtgefallen, sich die verschiedensten Gesichter zu merken, und sie erkannte Leute sogar an ihrem Gang. Aber wirklich ans Tageslicht gekommen waren ihre überragenden Fähigkeiten erst bei einem Lehrgang beim FBI, damals, als sie noch bei der dänischen Polizei gearbeitet hatte. Einer der Lehrgangsleiter in Quantico war während einer Übung auf ihr Talent aufmerksam geworden und hatte sie nach Beendigung der Seminare an Professor Henrey weiterempfohlen, der gerade ein Forschungsprojekt auf diesem Gebiet ins Leben gerufen hatte. In dem von Henrey entwickelten Eingangstest erreichte Marit 98 Prozent Trefferquote. Der Professor hatte sie daraufhin nach Greenwich eingeladen und ihr gezeigt, woran er arbeitete. Er wollte erforschen, warum manche Menschen diese besondere Gabe besaßen und andere nicht. Denn eines hatte er bereits herausgefunden: Entweder war man ein Super-Recognizer oder man war keiner, erlernen konnte man diese Fähigkeiten nicht, lediglich das vorhandene Talent trainieren und ausbauen. Und das war Henreys zweites Anliegen. Er wollte weltweit Super-Recognizer aufspüren und sie in einem speziellen Trainingsprogramm ausbilden, denn nicht nur die Wissenschaft interessierte sich brennend für das Phänomen der Gesichtserkennung, sondern auch sämtliche Polizeibehörden. Und so wurde Marit Iversen eine der ersten Versuchspersonen im Recognizer-Programm von Professor Henrey, mit dem sie seither eng zusammenarbeitete. In regelmäßigen Abständen traf sie sich mit anderen Recognizern, tauschte sich aus und leitete selbst Trainingsseminare bei der Polizei oder beim PET, dem dänischen Geheimdienst. Außerdem wurde sie regelmäßig von nationalen wie internationalen Sicherheitsbehörden um Hilfe gebeten, um Terroristen oder andere Verbrecher auf Überwachungsvideos zu identifizieren.


			Ein Job, der vielseitig war und sie erfüllte. Vor allem aber unterlag er nicht den strengen Regularien und Vorgehensweisen der Polizei. Denn Regeln, so hatte Marit im Laufe der Zeit festgestellt, waren nichts für sie.


			Sie hob den Kopf und blickte aus dem runden Bullaugenfenster des Hausbootes, auf dem sie wohnte. Heute schien es nicht hell werden zu wollen. Ein weiterer unfreundlicher Wintertag hauchte seine Kälte gegen die Scheibe. Marit zog sich die Wolldecke fester um die Schultern. Trotz der Elektroheizung und des Feuers, das sie nach dem Aufstehen im Ofen entfacht hatte, war es bei solch harschen Minusgraden schwer, den stählernen Rumpf des Bootes ausreichend warm zu bekommen. Das war einer der Nachteile des Lebens auf einem Hausboot: von unten das kühle Wasser und von oben Schnee, Regen und Eis. Ständig musste sie aufpassen, dass die Rohre nicht einfroren. Hoffentlich käme ihr Mitbewohner und gleichzeitig der Besitzer des Hausbootes bald zurück, dann wäre sie wenigstens nicht so allein. Aber Kjell trieb sich irgendwo in Syrien herum, und Gott allein wusste, wann er hier aufkreuzen würde.


			Sie lenkte ihre Aufmerksamkeit auf ihre Aufgabe. Professor Henrey hatte sie eingeladen, einen neuen Onlinetest zu absolvieren, und ihr den Link dazu geschickt. Außerdem gäbe es im April in New York eine kleine Konferenz zu dem Thema »Super-Recognizer versus Künstliche Intelligenz«, und er wollte unbedingt, dass sie als sein Vorzeigeobjekt mit dabei wäre. Marit musste schmunzeln. Henrey war Mitte 50, hatte eine charmante Frau und drei wundervolle Töchter. Und sie, Marit, war sein viertes Baby. Wenn sie wieder einmal erfolgreich einen Täter identifiziert hatte, war er genauso stolz auf sie, wie wenn eine seiner Töchter ein Examen bestanden hätte. Etwas, das in Marits Familie immer als selbstverständlich gegolten hatte. Studienabschluss mit Auszeichnung, hart arbeiten, Ehrgeiz zeigen. Für erfolgreich abgelegte Prüfungen hatte sie nie ein Lob bekommen. Es war obligatorisch, dass man im Hause Iversen Erfolg hatte.


			Ja, dachte sie, vielleicht fliege ich nach New York. Es würde guttun, ein wenig Zeit mit Jeff zu verbringen.


			Sie stand auf und ging, die Decke noch immer fest um die Schultern geschlungen, in die zum Wohnzimmer hin offene Küche, wo sie sich Teewasser aufsetzte. Wenig später nahm sie die dampfende Tasse mit zum Sofa. In dem Moment, in dem sie sich setzte, klingelte das Telefon.


			»Kjell Martinsson«, stand auf dem Display. Ihr Mitbewohner! Hastig stellte sie die Tasse ab, sodass der heiße Inhalt überschwappte. Leise fluchend griff sie zum Smartphone und schüttelte ihre verbrühte Hand.


			»Hallo? Kjell? Wo bist du? Geht es dir gut?«


			»Hej, Marit … ich … am …gen … über … ja?«


			»Was hast du gesagt? Die Verbindung ist ziemlich schlecht.« Marit hielt mit einem Finger das andere Ohr zu und versuchte, zwischen dem ganzen Knacken und Rauschen zu verstehen, was er sagte.


			»Mei…te …end…st … da? Ich …en … bald.«


			»Sorry, Kjell. Ich verstehe kein Wort. Schick mir eine Nachricht. Dann kann ich sehen, was du willst. Okay?« Die Verbindung brach ab, und wartend hielt sie das Telefon in der Hand, doch nichts geschah. Das war häufig so. Kjell war irgendwo in der Walachei unterwegs, und sie durfte entschlüsseln, was er wollte. Sorgen stiegen in Marit hoch. Hoffentlich war ihm nichts passiert und er brauchte ihre Hilfe. In seinem Job konnte jede Sekunde etwas geschehen, das … Sie wagte es nicht, diesen Gedanken weiter auszuführen. Wie immer, wenn sie auf das Thema Kjell und seinen Job kam, erfüllte sie diffuse Angst.


			Sie sah auf das gerahmte Bild, das über dem Sideboard umgedreht an der Wand hing. Dahinter klemmte ein Briefumschlag. Der steckte dort schon seit bestimmt sechs Jahren. Seit sie und Kjell sich wieder über den Weg gelaufen waren und sie bei ihm eingezogen war. Auf rein platonischer Basis natürlich.


			Auf dem Umschlag stand in Kjells schöner Handschrift: »Im Falle meines Todes zu öffnen von Marit Rauch Iversen«.


			Der Brief wirkte bedrohlich auf Marit. Hing dort wie ein spitzer Eiszapfen über einer Toreinfahrt. Bereit, bei der kleinsten Erschütterung herunterzufallen.


			Sie wandte den Blick ab und nippte am Tee. Kjell hatte sich gemeldet. Er lebte also. Kein Grund, an das Schlimmste zu denken. Dennoch, Kjell fehlte ihr. Sein leises Murmeln, wenn er in seiner Dunkelkammer Fotos entwickelte. Das Rascheln, sobald er im Wohnzimmer saß und die fertigen Abzüge durchging. Oder seine sachten und selbstverständlichen Handgriffe beim Essenzubereiten in der kleinen Küche.


			Marit fröstelte. Wenn Kjell nicht da war, war es gleich viel kälter auf dem Hausboot.


			Sie setzte ihre Brille auf. Dann zog sie den Laptop auf dem Couchtisch zu sich heran und öffnete Professor Henreys Test. Auf dem Bildschirm erschien das Gesicht eines Mannes, und Marit konzentrierte sich auf die frontale Schwarz-Weiß-Aufnahme. Eine Uhr am oberen Rand tickte runter. Nach 15 Sekunden sprang das Bild um. Nun waren acht verschiedene Gesichter zu sehen, alle im Profil, leicht verzerrt und grobkörnig, wie man es von Überwachungskameras kannte. Ohne zu zögern, klickte Marit eines davon an. Danach tauchte wieder ein einzelnes Gesicht auf, das sie sich einprägte, und kurz darauf acht neue Aufnahmen, aus denen sie wählen musste. Das machte sie 14-mal, danach war der Test zu Ende und lieferte das Ergebnis. Marit hatte 14 von 14 Punkten. »Herzlichen Glückwunsch, Sie sind ein Super-Recognizer«, stand darunter, zusammen mit der Mailadresse von Professor Henrey und der Bitte, sich bei ihm zu melden, sollte man Interesse an weiteren Tests und einer Teilnahme am Forschungsprogramm haben.


			Marit schrieb Jeff Henrey eine kurze Nachricht, dass der Test gut ausgearbeitet war – nicht zu schwer und nicht zu leicht – und sich zum Ende hin steigerte. Anschließend klappte sie den Laptop zu und sah auf die Uhr. Fast 12 Uhr mittags – und ihr wurde jetzt schon langweilig. Entspanntes Nichtstun war einfach nicht ihre Sache. Sie brauchte endlich einen neuen, richtig interessanten Auftrag. Einerseits war es ja gut, dass die Polizeibehörden sie nicht anforderten, denn das bedeutete, dass im Moment kein Verrückter die Welt unsicher machte. Aber die Arbeit fehlte ihr, und leider kam auch über ihr zweites Beschäftigungsfeld nichts rein. Kein Auftrag für die Privatermittlerin Rauch Iversen. Dank ihrer Recognizer-Fähigkeiten war sie sehr gut darin, verschwundene Menschen ausfindig zu machen. Selbst welche, die bereits sehr lange vermisst wurden. Denn für einen Recognizer spielten Alterungsprozesse keine Rolle. Sie erkannte Menschen in allen Altersphasen wieder. Darin hatte sie sich einen Namen gemacht, und das nicht nur in Dänemark.


			Erneut sah Marit nach der Zeit und seufzte.


			Kurz nach zwölf.


			Sie dachte an ihre beste Freundin Kirsten. Was die wohl gerade machte?


			Marit griff zu ihrem Handy, um sie anzurufen, doch sie wurde weggedrückt. Natürlich wusste sie, was das bedeutete, und nahm es ihrer Freundin nicht übel. Wahrscheinlich steckte sie mitten in einem Fall.


			Neid stieg in Marit auf. Wenn sie damals bei der Polizei geblieben wäre, müsste sie jetzt nicht herumsitzen und sich langweilen. Dann würde sie sich über zu viele Überstunden und schlechte Bezahlung beklagen. Aber der Truppe den Rücken zu kehren, war eine bewusste Entscheidung gewesen. Die einzig richtige. Würde sie heute noch als Polizistin arbeiten, wäre sie vermutlich inzwischen mehrfach strafversetzt oder schlicht entlassen worden.


			Marit griff nach ihrer Teetasse, als sie ein leises Poltern vernahm. Sie hielt inne und lauschte. Es polterte erneut. Diesmal leiser. Waren das die Eisschollen, die von außen gegen den Rumpf des Hausbootes stießen? Oder kamen die Geräusche vom Deck? Auf einem Boot war es manchmal schwer, den Ursprung von Lauten zu erkennen.


			Marit stand auf und stieg mit der Wolldecke um die Schultern die Treppe hinauf in das zweite Stockwerk, das sich in den Aufbauten des Schiffs befand. Oben gab es einen Raum mit großer Fensterfront und ein kleineres Zimmer, in dem Kjell schlief. Marits Schlafkabine lag unten, ebenso wie das Bad, Wohnstube, Kjells Arbeitszimmer und seine Dunkelkammer. Insgesamt hatten sie großzügige 120 Quadratmeter zur Verfügung. Mitten im Zentrum Kopenhagens der reine Luxus.


			Marit blickte hinaus auf das schneebedeckte Vorderdeck. Die Gartenmöbel waren mit einer Plane abgedeckt und bildeten unförmige weiße Buckel. Vor dem Fenster hingen lange Eiszapfen. Bei einigen fehlten die Spitzen, die zerbrochen im Schnee lagen. Vielleicht war es das gewesen, dachte Marit und wollte zurück nach unten gehen, da hörte sie das Geräusch erneut.


			War jemand auf dem Achterdeck?


			Normalerweise verirrten sich keine Fremden auf das Schiff. Selbst wenn sie manchmal eine eingeschränkte Privatsphäre hatten, weil Neugierige vom Ufer aus zu ihnen ins Boot äugten, hatte sich noch nie jemand getraut, es zu betreten. Und für die Kiffer von Christiania, die ab und zu in der Gegend herumhingen, war es viel zu kalt.


			Unschlüssig stand Marit vor der schweren Eingangstür. Es widerstrebte ihr, nach draußen zu gehen und auf dem Achterdeck nachzusehen. Obwohl sie in Nuuk in Grönland geboren und dort bis zu ihrem neunten Lebensjahr gelebt hatte, fror sie allein bei dem Gedanken daran. Wie konnte man nur so verweichlichen?


			Kopfschüttelnd kehrte sie ins Wohnzimmer zurück und hockte sich in die Decke gewickelt aufs Sofa. Doch sie konnte sich nicht helfen, ihr saß noch immer das beklemmend kalte Gefühl im Nacken, das die seltsamen Geräusche in ihr ausgelöst hatten. Ihre Laune stürzte in noch eisigere Tiefen, als ihr Blick erneut auf den Umschlag unter dem Bilderrahmen fiel.


		


	

		

			4. Kapitel


			Mord.


			Das Wort löste immer hektische Betriebsamkeit aus, und eine dementsprechende Atmosphäre herrschte in dem Besprechungsraum, den Kriminalkommissarin Kirsten Vinther als Leiterin der Ermittlung im Fall »Eisscholle« zugeteilt bekommen hatte. Pinnwände wurden hin und her geschoben, mit Fotos und Karten bestückt und Computerterminals aufgebaut. Der Raum mit den drei Meter hohen Wänden und dem Stuck an der Decke lag im Herzen des Polizeihauptquartiers – oder auch »dem Bunker«, wie er von allen aus der Truppe genannt wurde. Kirstens Chefin und Leiterin des Morddezernats, Ann Katrine Therkildsen, hatte dem Fall oberste Priorität eingeräumt und ihr ein 20-köpfiges Team zur Verfügung gestellt. Noch lief alles unter strengstem Ausschluss der Öffentlichkeit und besonders: der Presse. Bis sie erste Ergebnisse hatten, sollte die Journaille außen vor bleiben. Es brachte nichts, die Bewohner der Stadt mit spekulativen Schauermärchen in Panik zu versetzen.


			Kirsten sah sich in dem Chaos um. Die alten Heizkörper an den Wänden liefen auf Hochtouren. In der warmen Luft vermischten sich die Ausdünstungen von nassen Schuhen, feuchtem Mauerwerk und angebranntem Kaffee zu einem betäubenden Odeur. Und irgendeiner aus dem Team hatte Knoblauch gegessen. Kirsten rümpfte die Nase. Unterdessen waren einige Kollegen konzentriert damit beschäftigt, ihre Arbeitsplätze einzurichten, anderen war deutlich anzusehen, dass sie den Samstag lieber zu Hause bei ihren Familien verbringen würden.


			Kirsten war es egal, welchen Tag sie hatten. Und wenn es Heiligabend gewesen wäre, sie wäre im Präsidium gewesen. In ihrer Zweizimmerbude in Vesterbro wartete niemand außer dem Staubsaugroboter auf sie. Und den hatte sie noch nicht mal aus seiner Verpackung genommen. Der ganze Kernfamilienquatsch, dieser bis zum Gipfel der Hyggeligkeit hochstilisierte Mama-Papa-Kind-Unsinn, ging ihr am Allerwertesten vorbei. Das war nicht ihr Ding. Klar, ab und an mal ein wenig Sex, um in Balance zu bleiben. Doch das war’s schon mit ihrem Repertoire an häuslicher Gemütlichkeit. Kirsten wusste, dass sie wegen dieser Einstellung als Freak galt. Welche Frau wollte denn keine Kinder? Das rief per se Misstrauen beim Rest der Bevölkerung hervor. Das konnte nicht normal sein. Kirsten wollte allerdings gar nicht normal sein. Normal, durchschnittlich, angepasst – das war das dänische Ideal, aber, mal ehrlich, auch stinklangweilig. Natürlich behielt sie diesen Gedanken meist für sich. Und seit sie ihre Mutter davon überzeugt hatte, sich jegliche Kommentare zu sparen, was das Thema Kinder und Familie anging, war für sie alles in Ordnung. Sie kam gut damit klar, dass so mancher Kollege nicht gerne mit ihr zusammenarbeitete, weil sie oft kein Ende fand und sich in die Fälle verbiss, bis die Kiefer knirschten. Sie brauchte wenig Schlaf, war immer hellwach und äußerst aufmerksam. Das jagte vielen Menschen in ihrer unmittelbaren Umgebung Angst ein, das wusste sie. Denn es bedrohte sie in ihrer kleinen heilen Welt mit ihrer bewusst etablierten Engstirnigkeit. Kirsten machte sich nichts daraus. Sie war gut in dem, was sie tat. Sehr gut sogar. Und ihre Aufklärungsquote war genauso furchteinflößend wie der Klang ihrer Schritte auf dem Flur.


			Eine Polizistin mit blondem Pferdeschwanz kam herein und schwenkte prall gefüllte Tüten vom Lagkagehuset. »Hej, Leute. Ich habe leckere Teilchen besorgt!« Ein beifälliges Raunen ging durch den Raum.


			Mit einem verächtlichen Blick drehte Kirsten sich weg und suchte den Neuen. »Mr. Dauerzerknirscht«, wie sie ihn getauft hatte. Der Kerl litt so jämmerlich an Heimweh, dass sie sich fragte, warum er sich überhaupt von Ringkøbing nach Kopenhagen hatte versetzen lassen. Sie würde bei ihrer Freundin aus der Personalabteilung mal nachhaken, vielleicht verriet sie ihr unter der Hand, was sein Grund dafür gewesen war. Neugierig war sie ja schon. Leider hatte Bæk bisher nicht viel von sich verraten, war eher von der wortkargen Sorte. Doch dass es ihm dreckig ging, konnte man auf 100 Meter erkennen. Dennoch hatte er vorhin eine interessante Entdeckung am Leichnam gemacht. Er schien eine hervorragende Beobachtungsgabe zu haben.


			Kirsten entdeckte Bæk, der verloren in der Ecke neben der Tür stand und einen Kollegen beobachtete, wie er die Fotos des Toten an der Pinnwand befestigte.


			»Bæk!«, feuerte sie seinen Namen quer durch den Raum. Dabei klang ihre Stimme so gewaltig, dass einige der Anwesenden erschrocken zusammenzuckten.


			Der Neue kam sofort durch das Gewusel auf sie zu. Seine unmodischen Schuhe quietschten dabei auf dem Terrazzoboden, auf dem sich kleine Pfützen aus geschmolzenem Schnee gebildet hatten.


			»Ja?«, fragte er. Sein Kopf war auf dem Weg zu ihr zwischen seine Schultern gesunken, und er hielt ihn beinahe demütig gesenkt. Hatte er sie überhaupt schon einmal richtig angesehen? Sie wusste bis heute nicht, was für eine Augenfarbe er hatte.


			Sie schnippte mit den Fingern, und Bæks Kinn zuckte hoch. Kurz trafen sich ihre Blicke. Ah, grün. Na also. Geht doch.


			»Solange wir auf Dr. Bostrups Obduktionsbericht warten, gehst du alle Vermisstenmeldungen des letzten Jahres durch. Für ganz Dänemark. Gib die Parameter ein, die Bostrup genannt hat. Männlich, groß, blond, um die 30 und so weiter. Vielleicht passt ja einer der Gemeldeten auf unsere Leiche. Es könnte auch nicht schaden, wenn du bei den schwedischen Kollegen in Malmö nachhakst. Womöglich haben die ein Match für uns. Ich werde derweil die Wetterdaten der vergangenen Woche anfordern, damit wir wissen, wie die Strömungsverhältnisse im Hafen waren. Auf diese Weise können wir vielleicht herausfinden, an welcher Stelle unser Toter ins Wasser geworfen wurde.«


			Bæk nickte. »Von wo aus soll ich arbeiten …?«


			»Geh da rüber. Der Kollege soll dir ein Terminal freischalten.«


			»Okay. Danke.«


			Er schlurfte zu dem Tisch mit den Computern, zog sich einen Stuhl heran, hängte seine viel zu große Daunenjacke über die Lehne und ließ sich schwerfällig nieder. Als der Teller mit den Kanelsnegle an ihm vorbeiging, lehnte er mit einer Miene ab, als hätte er spontan eine Allergie gegen Zimtschnecken entwickelt.


			Kirsten schüttelte den Kopf. Was für ein jämmerlicher Typ, und ausgerechnet ihn hatte sie an der Backe. Die Therkildsen hatte ausdrücklich verlangt, dass sie ihn unter ihre Fittiche nahm. Warum ihre Chefin sie für diese Aufgabe erkoren hatte, war ihr ein Rätsel, denn sie war nicht gerade für ihre Geduld bekannt.


			Kirsten nahm sich einen Stuhl und klappte ihren Laptop auf. Sie trank eine halbe Flasche Wasser, die sie aus ihrer Umhängetasche gezogen hatte. Wenn sie in einer hitzigen Ermittlung nicht genug Flüssigkeit zu sich nahm, ließ ihre Denkleistung nach.


			Eine halbe Stunde später lehnte sich Kirsten zurück und streckte ihren Rücken. Sie trank die Flasche leer und äugte zu Bæk hinüber. Der telefonierte gerade auf Englisch, vermutlich mit den Kollegen aus Malmö. Sie blickte wieder auf ihren Bildschirm. Darauf waren die Strömungsdaten des Øresunds und des Innenhafens abgebildet, der sich als breiter Kanal von Nordost nach Südwest einmal quer durch Kopenhagen zog und die Innenstadt von der Insel Amager trennte – jenem tropfenförmigen Anhängsel, das nicht zu Sjælland gehörte, dessen nördlicher Zipfel jedoch zum Stadtgebiet von Kopenhagen zählte.


			Die Wetterdaten ergaben für die vergangene Woche einen anhaltenden Wind von Nordost mit 20 Zentimetern Schneefall und durchschnittlichen Temperaturen von minus zwölf Grad. Damit war es in Dänemark momentan kälter als in Südgrönland. Eine ungewöhnliche Wetterlage.


			Die Strömungsdaten vom Innenhafen, welche die Seite des FCOO lieferte, zeigten, dass die Oberflächenströmung in südlicher Richtung verlief. Die Leiche war auf Höhe des Schauspielhauses gefunden und aus dem Wasser gezogen worden. Kirsten markierte sich den Punkt auf einer Karte. Dann ging sie in Gedanken alle möglichen Orte durch, an denen man mit einem Auto bis an die Mole heranfahren konnte. Sie ging davon aus, dass der Täter ein Fahrzeug benutzt hatte. Niemand bei Verstand würde bei diesem Wetter eine Leiche bis zum Hafen tragen. Sie runzelte die Stirn und korrigierte sich: Niemand bei Verstand würde einer Leiche den Kopf absägen oder überhaupt jemanden töten. Sie hatten es ziemlich sicher mit einem Täter zu tun, der sich außerhalb ihrer gewöhnlichen Parameter bewegte.


			Mit einem gelben Marker hob Kirsten die Stellen hervor, die infrage kamen, und zwar nördlich des Fundortes. Es waren einige Kilometer Uferbereich. Eine Menge Fußarbeit, die ihnen bevorstand, aber die einzige Möglichkeit, einen Hinweis auf den Täter oder den Tatort zu finden. Vielleicht gab es ja auch irgendwo Bereiche mit Überwachungskameras. Mit Sicherheit am Langeliniekaj, wo viele der Kreuzfahrtschiffe anlegten.


			Ein zweiter Schritt könnte sein, die Presse mit ins Boot zu holen und einen an die Einwohner gerichteten Aufruf zu starten, das käme jedoch erst in der nächsten Runde infrage. Im Moment mussten sie alles strikt unter Verschluss halten.


			Kirsten schreckte aus ihren Gedanken, weil sie ein Räuspern vernahm. Jesper Bæk stand neben ihrem Tisch.


			»Was gibt’s?«, fragte sie.


			Bæk hob sein Handy. »Keine Übereinstimmung mit irgendwelchen Vermissten. Weder in Dänemark noch in Schweden.«


			Enttäuscht verzog Kirsten den Mund. »Fuck.«


			»Hast du was rausbekommen?«


			»Ja, dass ein Arsch voll Arbeit vor uns liegt.« Sie wies auf die Karte vom Hafen. »Da wir leider null Anhaltspunkte haben, wo der Täter die Leiche ins Wasser geworfen hat, werden wir alle potenziellen Stellen überprüfen müssen.«


			»Vielleicht sollten wir Hundeschlitten benutzen.«


			Überrascht sah sie Bæk an. War das etwa ein Witz gewesen? Von Mr. Griesgrämig?


			Ein Schmunzeln huschte über sein Gesicht, verschwand jedoch schnell wieder.


			»Okay«, sagte er kühl, »hast du einen Auftrag für mich, oder soll ich auf eigene Faust weitermachen?«


			Kirsten überlegte. Sollte Bæk sich ruhig eigene Gedanken machen. Das würde zeigen, wozu der Kollege fähig war. Wenn er nichts zustande brachte, konnte sie ihm immer noch eine Aufgabe übertragen.


			»Du kannst vorerst alleine weitermachen«, sagte sie und wandte sich demonstrativ ihrem Bildschirm zu. Mit eingezogenem Kopf schlurfte Bæk von dannen.


			Kirstens Handy klingelte. Es war Bostrup. So früh? Sie nahm ab.


			»Hej, Kris.« Die sonst so ruhige und nasale Stimme des obersten Staatsobduzenten klang ungewohnt erregt, was ihr verriet, dass er eine ungewöhnliche Entdeckung gemacht haben musste. Gespannt lauschte sie. »Ich bin zwar erst bei der oberflächlichen Untersuchung der Leiche, aber eines kann ich dir mit Sicherheit sagen: Dein Kollege hatte recht. Am Hals des Toten war etwas angenäht. Ich habe Fasern eines groben Garns in den ausgerissenen Löchern gefunden.«


			»Gruselig. Das ist ja wie bei Frankensteins Monster.«


			»Wenn du denkst, dass das alles ist, dann warte, was ich dir außerdem noch zu erzählen habe. Das macht die Sache noch kranker.«


			In Kirstens Nacken begann es zu prickeln. Nervös fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen.


			»Im Halsstumpf des Opfers befand sich dessen Penis«, fuhr Bostrup fort. »Der Täter hat ihn abgeschnitten und in die Speiseröhre gesteckt.«


			»Was? Das ist ja abartig! Warum sägt der Kerl jemandem den Kopf ab, schiebt ihm seinen Penis in den Hals und näht den Kopf wieder dran?«


			»Klingt völlig verrückt, ich weiß, aber das ist der momentane Stand der Dinge.«


			»Könnte das die Todesursache sein? Das Abschneiden des Penis?«


			»Schon möglich. Dabei werden wichtige Blutgefäße verletzt. Ich werde feststellen, ob die Amputation ante- oder postmortal durchgeführt wurde, und melde mich, sobald ich mit der Obduktion durch bin.«


			»Gut. Danke, dass du Bescheid gesagt hast, Flemme.«


			»Kein Problem.« Bostrup legte auf, und Kirsten blickte nachdenklich auf den Tisch. Was für ein geisteskranker Scheiß lief hier?


			Ein Gedanke kam ihr in den Sinn. Eine Leiche konnte man auf vielfältige Weise loswerden. Aber sie ins Hafenbecken zu werfen, war doch sehr auffällig, und das Risiko, dabei entdeckt zu werden, war größer als bei einer Entsorgung im Wald oder an der Küste im Norden. Nein, der Täter hatte gewollt, dass sie die Leiche fanden. So musste es sein.


			Kirsten hob den Blick und suchte ihren neuen Kollegen, doch Jesper Bæk war nirgendwo zu sehen.


		


	

		

			5. Kapitel


			Mit einer Stimmung, die ungefähr der Außentemperatur entsprach, marschierte Jesper auf das Schauspielhaus zu. Der Tag war nicht viel heller geworden, graue Wolken hingen über der gefrorenen Stadt, und auf dem fast schwarzen Wasser des Hafenbeckens dümpelten Eisschollen. Eines der orangegelben Hafenbusboote schob sich in sein Blickfeld. Das ließ Erinnerungen in ihm aufsteigen. An sein Leben vor Kopenhagen, als er glücklich gewesen war. Seine Brust zog sich zusammen. Der Verlust tat immer noch furchtbar weh, vielleicht würde er nie darüber hinwegkommen. Sein Telefon klingelte, als er gerade die Glasfront des Schauspielhauses umrundete. Genervt fummelte er das Gerät aus seiner Jackentasche. Es war Kirsten Vinther. Wer sonst. Mit einem Seufzen nahm er das Gespräch an.


			»Bæk, wo bist du?«, schallte es aus dem Handy. Dass sie ihn nie mit seinem Vornamen ansprach! Eine weitere Sache, die ihn an seiner neuen Vorgesetzten störte. Neben ihrer Humorlosigkeit.


			»Ich bin am Schauspielhaus. Will mir den Fundort mal genauer angucken.«


			»Das ist gut, ich denke nämlich, dass der Täter gewollt hat, dass wir die Leiche finden.« Sie erzählte ihm, was Dr. Bostrup entdeckt hatte und was ihr außerdem in den Sinn gekommen war. »Der Typ muss über ein Auto verfügen. Außerdem scheint er sadistisch veranlagt zu sein. Zumindest muss er großen Hass empfinden, wenn er seinem Opfer den Penis abschneidet und in den Hals steckt.«


			»Womöglich eine betrogene Frau«, bemerkte Jesper trocken.


			»Das ist statistisch eher unwahrscheinlich, genauso wie die Möglichkeit, dass es ein Irrer ist. Könnte eher jemand sein, der seinen Konkurrenten beseitigt hat. Ein eifersüchtiger Ehemann oder Liebhaber. Wollen wir hoffen, dass Bostrup noch mehr entdeckt, ansonsten stochern wir im Dunkeln. Wenn ich eines hasse, dann ist es eine Ermittlung, die nicht richtig in Gang kommt.«


			»Vielleicht geht ja in den nächsten Tagen eine Vermisstenmeldung ein.« Jesper bemerkte sein Spiegelbild in der Glasfront des Schauspielhauses. Eine dunkle Silhouette vor dem silbriggrauen Hintergrund des Wintertages. Seine Haare standen vom Wind ein wenig ab und er drückte sie zurück an ihren Platz. Dabei bemerkte er, dass ihn jemand beobachtete. Im Café hinter dem Fenster saß eine Frau mit kurzen braunen Haaren. Sie verzog ihren rot geschminkten Mund zu einem Lächeln und sah etwas verlegen wieder auf ihr Buch, das neben ihrem Cappuccino lag.


			Jesper grinste befangen und wandte sich schnell ab. Er ging ein paar Schritte zum Rand der hölzernen Mole und widerstand dem Drang, sich zu der Frau umzudrehen.


			»Bæk? Bist du noch dran?«, hörte er Kirstens Stimme.


			»Äh, ja.«


			»Ich werde jetzt sämtliche ungelösten Fälle nach etwaigen Ähnlichkeiten im Modus Operandi durchgehen und bei den einschlägigen therapeutischen Einrichtungen nachfragen, ob jemand ihrer Insassen in der letzten Woche Ausgang hatte.«


			»Alles klar. Und ich laufe das Ufer vom Fundort in Richtung Norden ab und sehe nach, ob es eine Auffälligkeit gibt. Du sagtest ja, dass der Täter die Leiche bewusst in das Hafenbecken geworfen haben könnte. Vielleicht hat er uns einen Hinweis an Land hinterlassen. Was ist mit den Tauchern? Haben die schon was gefunden?« Er suchte den Hafen nach den Booten der Feuerwehr ab und fand sie als kleine rote Punkte vor dem Kai der Oper dümpelnd.


			»Nein, bisher nicht. Es gestaltet sich recht schwierig, in dem kalten Wasser zu tauchen. Die Aktion wird wohl einige Tage dauern. Wäre schön, wenn wir einen Anhaltspunkt hätten, solange die Spur heiß ist.«


			Jesper stimmte ihr zu und verabschiedete sich. Mit vor Kälte bebenden Lippen drehte er sich um. Die Frau im Café war in ihr Buch vertieft. Sie trug einen weißen Kaschmirpullover, Jeans und Stiefel. Es wirkte gemütlich, wie sie da so im Warmen saß, und am liebsten hätte Jesper sich zu ihr an den Tisch gesetzt und einen heißen Americano getrunken. Dabei ein bisschen plaudern, die Frau etwas näher kennenlernen und allmählich Fuß fassen in der neuen Stadt. Kurz überlegte er, es tatsächlich zu tun, doch es kam ihm zu verwegen vor. Er senkte den Blick und konzentrierte sich darauf, den gefährlich glänzenden Eisflächen auf dem Weg auszuweichen.


			Wenig später erreichte er die Stelle, an der die kopflose Leiche aus dem Wasser gezogen worden war. Dort stand jetzt nur noch ein Streifenwagen. Vermutlich war der Kollege, der darin hockte, dafür abgestellt worden, mit den Tauchern und der Feuerwehr Kontakt zu halten.


			Jesper grüßte ihn, stellte sich direkt an den Rand und sah hinunter aufs Wasser. Eisbrocken in verschiedenen Formen und Größen hatten sich hier gesammelt, vermutlich drückte die Strömung sie in diese Ecke. Jesper ging davon aus, dass die Feuerwehr dort bereits alles abgesucht hatte, und setzte seinen Weg fort. Zuerst schritt er die Seebrücke mit dem Namen Ofelia Plads ab, die an dieser Stelle weit in das Hafenbecken hineinragte. Um sich in den Täter hineinzuversetzen, wiederholte er mehrfach dieselben Fragen. Was habe ich gedacht? Warum habe ich es gemacht? Was war geplant und was war Zufall gewesen?


			Ich bin mit einem Auto gekommen. Ich will, dass sie den Toten finden.


			Meter um Meter marschierte Jesper das Ufer ab. Auf der Höhe von Schloss Amalienborg blieb er stehen. Einige Touristen trotzten den widrigen Temperaturen und schossen Fotos von der Sichtachse, welche die Architekten zwischen der Residenz der Königin und der Oper angelegt hatten.


			Aber auch hier gab es keine ungewöhnlichen Spuren im zertrampelten Schnee und erst recht keinen abgetrennten Kopf, der zufällig im Wasser dümpelte. Jesper bezweifelte sowieso, dass dieser an der Wasseroberfläche schwimmen würde. Er war vermutlich von der Leiche abgerissen worden und direkt versunken. Fragte sich nur, warum der Körper nicht auch untergegangen war. Normalerweise sanken Tote im Wasser auf den Grund und kamen erst wieder hoch, wenn die Faulgase ihnen Auftrieb verliehen. Laut Dr. Bostrup schien das Opfer dafür allerdings gar nicht lange genug im Wasser gelegen zu haben.


			Über diesen Fakt nachgrübelnd marschierte Jesper weiter. An einer exotisch anmutenden Frauenstatue, die schwarz und gebieterisch auf ihn herabblickte, hielt er inne. Seine Zehen waren faktisch nicht mehr vorhanden, und er rieb sich die taubgefrorene Nasenspitze. Vielleicht sollte er sich aufwärmen, bevor er … Plötzlich fiel ihm ein verräterisches Muster im Schnee ins Auge: die Reifenspur eines Wagens, die von einer Durchfahrt zwischen zwei Gebäuden in gerader Linie zur Mole führte.


			Jesper bückte sich und fuhr mit den behandschuhten Fingern über das gefrorene Relief. Er sah hinüber zum Fundort der Leiche, der ungefähr einen Kilometer entfernt lag. Hatte er die Stelle gefunden? Hatte der Täter hier die Leiche ins Wasser geworfen?


			Jesper trat an den Rand des Hafenbeckens. Im Wasser unter ihm war nichts außer Eisbrocken. Dennoch war es an diesem Platz ganz einfach, mit dem Auto rückwärts an die Mole zu fahren, den Kofferraum zu öffnen und den Toten mit minimalem Kraftaufwand ins Becken zu stoßen. Das hätte selbst eine Frau hinbekommen. Eine Täterin war also noch nicht von ihrer Liste, selbst wenn die Statistik dagegensprach.


			Jesper strich sich über das Kinn. Das schabende Geräusch, das dabei entstand, erinnerte ihn daran, dass er sich seit Tagen nicht rasiert hatte. Vielleicht sollte er sich bei dieser Kälte den Bart stehen lassen. Das wäre praktisch und hip zugleich.


			Er wählte Kirstens Nummer. Die Spurensicherung sollte das Areal absperren und Fotos von den Reifenprofilen machen. Möglicherweise gab es auch verwertbare Fußabdrücke.


			Während Jesper wartete, dass seine Kollegin dranging, drehte er sich zu der schwarzen Frauenstatue um. »I am Queen Mary«, stand auf dem Sockel. In einer Hand hielt sie eine Art Hackmesser und in der anderen etwas, das eine Fackel darstellen sollte. Ein Armband mit regelmäßig aufgefädelten schwarzen Perlen baumelte an ihrem Handgelenk. Jesper runzelte die Stirn. Aus was für einem Material bestand die Statue, dass sie bewegliche Elemente wie dieses Armband besaß? Gips? Glasfaser? Mit dem Telefon am Ohr trat er näher. Es klingelte scheinbar ewig.


			Mann, Kirsten, nimm ab.


			Interessiert betrachtete Jesper das Gesicht der Königin und dann wieder das Armband, das in der kalten Brise leicht schaukelte. Die Perlen hatten eine seltsame Form, waren eher halbrund und sahen aus wie …


			In dem Moment, als Jesper erkannte, was es war, hörte er Kirsten fragen: »Bæk, was gibt’s?«


			»Fuck«, sagte er und keuchte mehrmals laut, weil die Überraschung über seine Entdeckung ihm den Atem verschlug.


			»Sag mal, hast du früher bei einer Sexhotline gearbeitet?« Kirsten stieß einen grunzenden Laut aus, der vermutlich ein Lachen darstellen sollte. »Du stöhnst ja wie ein …«


			»Kirsten!«, unterbrach er sie heiser. »Du musst sofort hierherkommen.«


			»Und wo ist dieses ›Hier‹?«, fragte sie zynisch.


			»Bei … bei dieser seltsamen Statue. Queen Mary heißt sie.«


			»Queen Mary?«


			»Scheiße, muss ich denn alles zweimal sagen? Komm her und sieh es dir an!«


		


	

		

			6. Kapitel


			»Na, Bæk? Haben wir eben ein wenig die Contenance verloren?«, fragte Kirsten spöttisch, während sie aus einiger Entfernung verfolgte, wie die Kollegen der Spurensicherung eine Leiter an der Queen-Mary-Statue aufstellten. Sie hatten den Bereich vor dem Kunstwerk großräumig abgesperrt, um die Spuren zu schützen, die es dort möglicherweise gab. Der Täter war hier gewesen, das schien sicher. Vielleicht hatte er dabei ein Haar verloren oder einen Fußabdruck hinterlassen. Kirsten würde nach allem greifen, egal, wie mickrig es war.


			Sie musterte ihren Partner kritisch. Seine aufgeregten Worte, mit denen er ihr den Fund gemeldet hatte, hallten in ihren Ohren wider. Sollte Bæk nicht mit dem klarkommen, womit sie in der »Mord« zu tun hatten, konnte er sich gleich eine neue Abteilung suchen. Wirtschaftskriminalität zum Beispiel, die Jungs saßen meist am Computer, trugen Hemd und Schlips und hatten schön manikürte Hände.


			Als Jesper merkte, dass sie ihn anstarrte, senkte er den Blick und begann, mit den Füßen im Schnee zu scharren. Seine Kiefermuskeln traten hervor. Dass er sie nie direkt ansah, machte sie rasend. Nahm er sie nicht für voll? Hatte er was gegen Frauen? Oder war er bloß verklemmt?


			Immerhin hatte er erneut einen entscheidenden Hinweis gefunden, und obwohl es sie wurmte, musste sie das anerkennen. Sie spähte hinauf zu dem KTU-Mann, der die Leiter hochgestiegen war und gerade das vermeintliche »Armband« sicherstellte. Behutsam kam er wieder herunter und zeigte es ihnen.


			Das Armband war so groß, dass es einem Menschen als Kette gedient hätte. Es bestand aus grobem Paket- oder Flachsband mit zehn daran festgeknoteten »Perlen«. Alles war in schwarze Farbe getaucht worden, damit es wirkte, als gehöre es zur Statue.


			Kirsten nahm ein steriles Wattestäbchen und hob eine der »Perlen« an. Es war eine Fingerkuppe. Genauer gesagt die eines Daumens, mit Nagel und Haut und allem. Nur schwarz angemalt.


			»Wirkt fast wie ein Geschenk«, sagte sie. »Eine Gabe.«


			»Oder er verspottet uns«, entgegnete Jesper.


			»Möglich. Zumindest fühlt er sich sicher, wenn er uns diesen Hinweis derart frech präsentiert. Er hat beabsichtigt, dass wir das Armband finden.« Kirsten ließ von dem Daumen ab und betrachtete die anderen abgetrennten Fingerspitzen. »Wenn Bostrup die Farbe entfernt, erhalten wir vielleicht brauchbare Prints.«


			»Du meinst, das hat er geplant?«


			»Der Täter oder die Täterin will mit uns tanzen, so scheint es zumindest.« Kirsten richtete sich auf. »Dem werden wir die Musik schneller abdrehen, als er oder sie gucken kann.« Sie nickte dem KTU-Kollegen zu und wies ihn an, den grausigen Fund einzutüten und sofort in die Rechtsmedizin zu schicken. Dann wandte sie sich an einen kleinen, stämmigen Mann, der an der Mole kniete. »He, Wang, gibt’s schon was von den Reifenspuren?«


			Wang Ze, der Leiter der kriminaltechnischen Abteilung, sprang wie ein Gummiball auf und lief zu ihnen herüber, dabei wich er vorsichtig zahlreichen Schildchen aus, die auf dem Boden standen.


			»Ja, also«, sagte er mit tiefer Bassstimme, die nicht so recht zu seiner Körpergröße passte. »Die Spur führt von dem Parkplatz zwischen den beiden Gebäuden direkt zum Wasser und auf fast demselben Weg zurück. Daraus schließe ich, dass der Wagen rückwärts an die Mole gesetzt wurde. Wir konnten weiter hinten auf dem Parkplatz gute Abdrücke sicherstellen, dort hat er gewendet, um auf die Toldbodgade zu fahren. Aber auf der Straße verliert sich die Spur, weil Salz gestreut wurde. Wir wissen also nicht, in welche Richtung er verschwunden oder woher er gekommen ist. Zum Reifenprofil selbst würde ich sagen, es handelt sich um Winterreifen, die zu einem Lieferwagen gehören. Das verrät uns der Radabstand, der ist größer als bei einem herkömmlichen PKW. Allerdings ist das Profil der Reifen reichlich abgefahren. Ein paarmal sind die Räder auf dem Eis durchgedreht.«


			»Kameras?«, fragte Kirsten knapp.


			Wang schüttelte den Kopf, dabei raschelte die Kapuze seines Overalls. »Nichts. Auch nicht an der Einfahrt oder dem betreffenden Abschnitt auf der Toldbodgade.«


			»Sind vorne am Königspalast nicht welche?«, wollte Jesper wissen.


			Wang verneinte.


			»Irgendwelche Fußspuren vom Täter auf dem Kai?«, erkundigte sich Kirsten.


			Wangs schwarze Augen blitzten amüsiert auf. »Oh, es gibt jede Menge! Leider müssen sie nicht automatisch vom Täter stammen. Hier am Ufer sind so viele Leute herumgetrampelt, dass kein Fußabdruck von dem anderen zu unterscheiden ist. Ich werde trotzdem versuchen, etwas zu finden.«


			»Gut. Danke, Wang.« Kirsten gab Bæk ein Zeichen, ihr zu folgen.


			»Wo willst du hin?«, fragte er.


			»Zuerst einmal in den Mannschaftswagen und mich aufwärmen. Mir ist arschkalt! Und dann muss ich mit dir reden.«


			Sie stiegen in den Bus. Drinnen war es warm, es roch nach Wurstbrot und den Ausdünstungen alter Schuhe. Kirstens Geruchssinn war sehr empfindlich, was ihr manchmal Schwierigkeiten bereitete. Sie verabscheute stinkende Orte und schlecht riechende Menschen. Zu einem hohen Prozentsatz stammten Tatorte und Verbrecher jedoch aus ebenjener Kategorie, sodass sie oft eine Herausforderung für sie darstellten. Deshalb mochte sie Zigaretten und den Winter. Beides schwächte unangenehme Gerüche ab.


			Sie rutschte auf der Sitzbank zum Fenster und zog den Reißverschluss ihrer Jacke ein Stück auf.


			»Also!«, sagte sie an Bæk gewandt, der mit größtmöglichem Abstand auf der gegenüberliegenden Bank hockte. »Was ist dein Problem?«


			Bæk machte ein überraschtes Gesicht. »Was meinst du?«


			»Ich möchte wissen, was für ein Problem du mit mir hast.« Sie fixierte ihn, wollte ihn nicht entkommen lassen. Jesper Bæks Blick irrlichterte zwischen einem Punkt über ihrer Schulter und der Kopfstütze des Beifahrersitzes hin und her. Ihm war deutlich anzumerken, dass er am liebsten aus der Enge des Busses geflohen wäre. Er wollte ihr ausweichen, den schnellen Rückzug wählen. Keine Chance, sie würden das jetzt klären.


			Schweigend fummelte Bæk an seinen Handschuhen herum.


			»Nun, was ist? Das wäre ein guter Moment, sich auszusprechen.«


			»Was denn? Es gibt nichts, worüber wir beide uns unterhalten müssten.«


			»Oh, das glaube ich schon. Zum Beispiel, warum du dich scheust, mir ins Gesicht zu sehen? Hier, in meine Augen! Bist du verklemmt? Oder hast du ein Problem mit Frauen in Führungspositionen?«


			»Nein, hab ich nicht.«


			»Was ist es dann?«


			»Darüber möchte ich nicht sprechen.« Er schob den Unterkiefer vor und drehte sich weg.


			Verärgert stieß Kirsten Luft aus. »Ist das dein Ernst?«


			»Mein voller.«


			»Okay«, sagte sie bemüht ruhig. Sie konnte ihn nicht dazu zwingen, mit ihr zu reden, auch wenn sie lieber ein offenes Wort mit ihm gewechselt hätte. »Du nimmst dir jetzt einen der uniformierten Kollegen und beginnst damit, die Leute zu befragen, die in den beiden Gebäuden am Kai arbeiten. Vielleicht hat ja jemand den Lieferwagen bemerkt.«


			»Ist das alles?«, fragte Bæk kalt.


			»Ja, das ist alles. Und denk an die Abendbesprechung um sechs.«


			Bæk nickte knapp und öffnete die Tür. Ein Schwall frischer Luft drang herein. Der Neue stieg aus und warf die Tür zu. Durch das beschlagene Fenster sah Kirsten ihn davonstapfen.


			Eine Weile später verließ sie ebenfalls den Bus und wanderte unruhig an der Mole auf und ab. Immer wieder blickte sie zu dem abgesperrten Bereich hinüber, in dem das Team von Wang dabei war, in akribischer Kleinarbeit jeden Millimeter des vereisten Bodens zu erfassen. Sie fragte sich, was der Mörder mit seiner Darbietung beabsichtigt hatte. Er wollte, dass sie das Armband entdecken. Dass sie die Leiche finden. Aber was war sein Motiv? Warum hatte er dem Opfer den Kopf abgeschnitten und ihm den eigenen Penis in die Speiseröhre gesteckt? War es Rache? Ein Spiel? Stand der Tote in irgendeiner Beziehung zum Mörder, oder war er zufällig für diese abartige Inszenierung ausgewählt worden? Es war alles so grotesk. Ein normaler Eifersuchtsmord war das jedenfalls nicht. Kirsten spürte, wie ihr Herz zu pochen begann. Es war nicht dieses kraftvolle, befriedigende Schlagen, wenn sie gerade Sport gemacht oder Sex gehabt hatte, sondern ein flaches, erhitztes Flimmern kurz unterhalb der Kehle, als hätte sie zu viel Kaffee getrunken oder litte unter hohem Fieber.


			Kalter Schweiß brach ihr unter der dicken Jacke aus und sammelte sich in ihren Achselhöhlen. Unbehaglich wand sie sich. Mit dem Bedürfnis, sich die schlagartig zu warm gewordene Kleidung vom Leib zu reißen, überkam sie eine erschreckende Erkenntnis: Der Kopflose würde nicht der einzige Tote bleiben. Der Killer würde erneut töten.


			Außerdem musste sie Jesper Bæk zurückpfeifen, denn sie brauchten dringend ein Täterprofil. Und darin, so hatte sie gehört, war er angeblich ein verdammtes Genie.


		


	

		

			7. Kapitel


			»›Horrormetzger schneidet Opfer Kopf und Penis ab und wirft Leiche ins Hafenbecken‹! Fuck!«


			Marit trank gerade einen Schluck von ihrem Gin Tonic, als Kirsten ihr Smartphone so heftig auf den Bartresen knallte, dass sie zusammenzuckte.


			»So eine Scheiße!« Kirstens schwarze Augen glühten, ihr Gesicht war so blass, als wäre sie jetzt schon zu müde für ihren neuen Fall.


			Marit strich ihrer Freundin mitfühlend über den Arm. »Ärger dich nicht, Kris. So ist es doch immer.«


			»Ja, ich weiß.« Sie hob eine Hand und signalisierte Gerlof, dem Barkeeper, dass er ihr noch einen Drink machen sollte.


			Gerlof Sørensen, ihr gemeinsamer Freund und der Besitzer des Nighthawks, schenkte ihr ein mildes Lächeln und griff entschlossen nach der Whiskeyflasche. Marit machte sich Sorgen. Wenn Kirsten heute Abend so weitertrank, müsste sie aufpassen, dass sie nicht komplett die Beherrschung verlor. Es machte sich bestimmt nicht gut, wenn sie morgen mit Fahne und Kater im Präsidium auftauchte. Obendrein würde Kirsten dort ziemlich sicher von einer Journalistenmeute empfangen werden, die in diesem Augenblick vermutlich schon um die besten Plätze vor dem Haupteingang kämpfte. Aber Marit wusste, wie ihre Freundin sich fühlte. Viele Male hatte sie selbst an Ermittlungen teilgenommen, die besonders stark im Fokus der Öffentlichkeit gestanden hatten. Die meisten Polizisten ließen sich nicht anmerken, dass der Ansturm der Presse sie unter Druck setzte. Denn natürlich wollten sie ihren Job gut machen und arbeiteten sich jeden Tag Leib und Seele kaputt. Wenn in den Zeitungen dann stand, dass die Polizei nicht genug tat, um die Bevölkerung zu schützen, war das ziemlich deprimierend. So würde es auch in diesem Fall bald sein, das war so sicher wie die Neujahrsansprache der Königin.


			Gerlof servierte Kirsten einen frischen Whiskey Sour, und diese nahm einen großen Schluck. Danach stellte sie das Glas mit einem Knall ab und wiederholte ihren Fluch: »So eine Kacke!«


			»Reg dich nicht auf, Süße«, sagte Gerlof. »Die Presse übertreibt schließlich gerne mal.«


			»Ich ärgere mich nicht über die Presse … ja, doch, auch. Aber das, was da seit Kurzem im Internet steht, bedeutet, dass einer von uns geredet hat. Einer von uns steckt der Presse Informationen. Das ist Täterwissen. Das haben wir nicht freigegeben. Verdammte Scheiße!«


			»Vielleicht ist es gar nicht so, wie du denkst, und einer der Reporter hat beobachtet, wie ihr die Leiche geborgen habt«, entgegnete Marit beschwichtigend. »Dass dem Toten der Kopf fehlte, war mit Sicherheit nicht zu übersehen, oder?«


			»Und das mit dem Penis? Das wurde erst bei der Obduktion entdeckt.« Kirsten setzte sich ruckartig auf, als fiele ihr plötzlich etwas ein. »Dieser Arsch!«


			»Wen meinst du?«


			»Ach, ist egal.« Sie nahm einen weiteren Schluck von ihrem Drink.


			Marit legte den Kopf schief. »Du meinst nicht etwa deinen neuen Kollegen aus Jütland?«


			»Genau den.« Kirsten aß grimmig die Kirsche aus ihrem Glas.


			»Hattest du nicht vorhin erzählt, dass ihr heute beim Erstellen des Täterprofils ganz gut zusammengearbeitet habt?«


			»Ja. Da habe ich ihm auch noch vertraut. Mann, der kann was erleben, wenn ich den morgen in die Finger kriege. Dann wird er einen echten Grund haben, sich zurück in seine Provinz zu wünschen. Dieser Mistkerl!«


			»Aber er ist gerade erst seit ein paar Wochen in Kopenhagen, wie sollte er da Kontakt zur hiesigen Presse haben? Das ist doch unwahrscheinlich.«


			»Das würdest du nicht denken, wenn du wüsstest, was ich heute Morgen mitbekommen habe.« Sie kippte den Rest des Whiskey Sour runter und blickte zu Gerlof hinüber, der jedoch mit dem Kopf schüttelte. Kirsten starrte ihn böse an.


			»Glaub mir, Süße. Das reicht für heute«, sagte er streng.


			»Oh, besten Dank, Mama!«


			Der bärtige Barkeeper grinste. »Det var så lidt.«


			Marit lehnte sich vor und berührte Kirsten an der Schulter. »Was meinst du damit, was hast du gesehen?«


			Kirstens Augen blitzten auf. »Als wir die Leiche am Hafen geborgen haben, hat Herr Bæk unbefangen mit einem Journalisten geplaudert. Angeblich ein alter Schulfreund.« Sie lehnte sich zurück und schlug mit der flachen Hand auf den Tresen. »Dass ich nicht lache!«


			Marit zog überrascht die Brauen hoch.


			»Außerdem«, Kirsten hob einen Finger und ließ ihn kreisen, »weicht er mir ständig aus, selbst mit dem Blick. Der Kerl ist verdächtig. Aus seinem Versetzungsgrund macht er auch ein totales Geheimnis. Der hat definitiv etwas zu verbergen.«


			Marit war skeptisch. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass der neue Kollege, kaum dass er nach Kopenhagen gewechselt war, nichts anderes zu tun hatte, als mit der Presse zu kollaborieren. Warum sollte er das tun? Nein, da verrannte sich ihre Freundin.


			Sie trank den Rest ihres Drinks aus. »Sei mir nicht böse, Kris«, sagte sie, »aber ich gehe nach Hause.«


			»Hast du gerade einen Job?«


			»Leider nicht.« Sie beugte sich näher an Kirsten heran. »Aber solltet ihr einen für mich haben, sag Bescheid, mir ist so langweilig, dass ich schon daran denke, freiwillig Schnee zu schippen.«


			»Okay, mache ich.« Lachend rutschte Kirsten vom Barhocker. »Ich mache mich jetzt auch auf den Weg. Sag mal, ist Kjell inzwischen zurück?«


			»Nein, der schwirrt weiterhin irgendwo in Syrien rum. Habe heute Morgen einen Anruf von ihm erhalten, war aber kaum was zu verstehen.« Marit lachte unglücklich. »Immerhin lebt er noch.«


			»Syrien?« Kirsten schüttelte den Kopf, dass ihre dunklen Locken flogen. »Ich kapier einfach nicht, warum er das freiwillig macht.«


			Ich schon, dachte Marit, behielt das allerdings für sich. Wenn es um ihren besten Freund und Mitbewohner ging, hielt sie sich stets bedeckt. Sie wollte nicht hinter Kjells Rücken über ihn reden. Erst recht nicht über seine Gefühle oder Beweggründe. Das würde sich für Marit wie ein Verrat anfühlen.


			»Okay, ich zahle«, sagte sie und winkte Gerlof, der jedoch zu beschäftigt war und lediglich »Geht aufs Haus« rief. Sie bedankte sich mit einem Luftkuss und zog ihren Mantel an. Indes schlüpfte Kirsten in ihre schwarze Lederjacke, die sie tough und unnahbar aussehen ließ. Beides war beabsichtigt, wusste Marit. Sie öffnete die Tür und trat hinaus, Kirsten folgte ihr.


			»Oh, wow«, stieß sie hustend hervor, als die eiskalte Luft ihren Atem stocken ließ. Sie schlug den Kragen ihrer Jacke hoch und zog schnell die Handschuhe an.


			»Brrr. Was für eine Saukälte.« Bibbernd hauchte Kirsten sich in die bloßen Hände.


			»Immer noch besser als der ewige Regen.«


			»Da hast du recht.« Kirsten stupste Marit mit dem Ellenbogen an. »Na, Sweetheart, soll ich noch mit zu dir kommen? Damit du zu Hause nicht so alleine bist?«


			Marit musste an das verwaiste Hausboot denken und an das beklemmende Gefühl, das die seltsamen Geräusche am Morgen in ihr ausgelöst hatten. Trotzdem lehnte sie ab. »Danke, Kris. Ich schaffe das schon.« Sie schob ein neckisches Grinsen hinterher, weil sie genau wusste, was ihre Freundin mit ihrem Angebot eigentlich gemeint hatte, denn sie konnte es nicht lassen, sie hin und wieder scherzhaft anzubaggern.


			»Sicher?« Kirsten ließ anzüglich ihre Brauen tanzen.


			»Gaaanz sicher.« Tatsächlich herrschte in Marits Bett seit Monaten Flaute. Aber sie redete sich ein, dass das okay war. Ein wenig Abstinenz würde den Appetit bis zum nächsten Mal umso mehr anheizen … wann immer das sein mochte.


			»Na, ihr Süßen, habt ihr Feuer?«


			Neben ihnen waren zwei junge Männer aufgetaucht. Beide grinsten dämlich.


			»Alter, guck dir das an«, sagte der eine plötzlich und lachte dreckig, »die eine ist ein Albino!«


			Unwillkürlich fuhr sich Marit durch ihre kurzen Haare. Sie hätte ihre Mütze aufsetzen sollen.


			»He, zieht Leine, ihr Schwachköpfe!«, blaffte Kirsten die Typen an, die bestimmt 20 Jahre jünger waren als sie. Sie trugen Käppis und Trainingshosen und glaubten, unheimlich cool zu wirken.


			»Was bitchst du so rum, Alte? Ich hab nur gesagt, dass deine Freundin aussieht wie ein Albino. Mann, total der Freak. Geh mal ins Solarium, Schneefrau.« Wieder lachte er.


			»Und ich sagte, macht ’ne Fliege!«


			»Was willst du, Fotze?« Der größere der beiden wollte Kirsten am Arm packen, doch die wich geschickt aus, nahm den Typen in den Polizeigriff und drückte ihn gegen die kalte Hauswand. »Fass mich an, Freundchen, und ich breche dir sämtliche Finger – mehrfach!«, knurrte sie.


			»Ey, spinnst du? Ich zeige dich bei der Polizei an!«, schrie der Typ.


			»Kleine Info, du pisst gerade einer Polizeibeamtin ans Bein.«


			Der Typ stieß abfällig Luft aus, hielt aber den Mund.


			Kirsten ließ von ihm ab. »Verzieh dich bloß.«


			Der Kerl rückte provokant sein Käppi zurecht und starrte sie hasserfüllt an. Unwillkürlich ballte Marit in ihrer Manteltasche ihre Hand zur Faust. Was, wenn der Typ zuschlug?


			»Ihr Scheißterrorschlampen gehört mal so richtig durchgefickt!« Er hielt seinen Mittelfinger vor Kirstens Gesicht. Schnell drehte er sich um und zog mit seinem Kumpel ab.


			Erleichtert atmete Marit aus, und Kirsten legte einen Arm um sie. »Das mit dem Albino tut mir leid. Was für Idioten!«


			»Macht nichts. Das kenne ich ja.« Marit lächelte müde. Was sie sich im Laufe ihres Lebens schon alles hatte anhören müssen wegen ihres außergewöhnlichen Aussehens … Dagegen war das eben harmlos gewesen.


			»Soll ich dich nicht doch nach Hause bringen, Schatz? Ich meine, da ist dieser durchgeknallte Killer.«


			»Nein, danke. Das ist wirklich lieb von dir, Kris. Aber ich nehme ein Taxi.«


			»Nun gut, dann schlaf schön.« Kirsten drückte ihr einen Kuss auf die Wange und stapfte mit großen Schritten davon. Dabei wirkte sie wie eine Kriegerin, unverwüstlich und selbstbewusst.


			Manchmal, so dachte Marit, wäre sie auch gerne so.


		


	

		

			8. Kapitel


			Elias Kaspersen ärgerte sich. Es war kurz vor halb elf, als ihm und seiner Frau aufgefallen war, dass ihnen für ihren gemütlichen Samstagabend der Wein fehlte. Er hasste es, jetzt noch mal raus in die Kälte zu müssen, aber ohne einen guten Tropfen würde der Abend nur halb so schön verlaufen. Sie hatten ihre beiden Töchter ins Bett gebracht und es sich auf dem Sofa unter einer Decke aus Fuchsfell bequem gemacht. Im Ofen hatte einladend das Feuer geknistert, und Kaspersen war gerade dabei gewesen, Cecille den Träger ihres Tops über die Schulter zu streifen, da war ihm der verdammte Wein eingefallen. Der gehörte zum Ritual und durfte nicht fehlen. Also war er mit einem Seufzen aufgestanden und hatte sich angezogen.


			Zum Glück lag der nächste Supermarkt nicht weit entfernt. Zähneklappernd bog Kaspersen um die Ecke und in eine der düsteren Seitenstraßen ein. Er zog sich den Mantelkragen enger um den Hals und fluchte. Die verdammte Kälte fraß an seinen Ohren und an seiner Stimmung. Er versuchte, an den bevorstehenden Abend zu denken, an das geheizte Wohnzimmer und den weichen Körper seiner Frau, wenn er sie hinüber ins Schlafzimmer tragen würde. Zufrieden stellte er fest, dass seine Lust nicht erloschen war.


			Der Gehweg war mit Eis und Schnee bedeckt, Kaspersen musste aufpassen, nicht auszurutschen. Rings um ihn herum ragten die für dieses Viertel typischen fünfstöckigen Backsteinhäuser auf mit ihren erleuchteten Fenstern und finsteren Eingängen. Niemand war auf der Straße. Wer hielt sich schon bei dieser arktischen Kälte freiwillig draußen auf?


			Kaspersen dachte wieder an seine Frau, die unter dem Fuchsfell auf ihn wartete. Mit ihren großen, glänzenden Augen und ihrer fast schüchternen Bereitwilligkeit. Cecille wusste genau, was ihn anmachte.


			Ein plötzlicher Schlag in den Nacken erschreckte ihn zu Tode. Ehe er reagieren konnte, packte ihn eine Hand und stieß ihn in eine unbeleuchtete Toreinfahrt. Kaspersen geriet ins Stolpern, versuchte aber, auf den Beinen zu bleiben. Sein Herz klopfte heftig. Verdammt. Welcher Straßenräuber war bei diesem Scheißwetter unterwegs? Der Kerl hatte sie doch nicht alle.


			Kaspersen gelang es, sich aufzurichten und umzudrehen. Vor ihm baute sich nicht nur eine Gestalt auf, sondern gleich drei. Da sie mit dem Rücken zum Licht der Laternen standen, konnte er ihre Gesichter nicht erkennen. Nur die Atemwolken, die in rhythmischen Abständen von ihren Mündern aufstiegen, als seien diese Typen riesige dampfende Kampfmaschinen.


			Scheiße! Was sollte das? Kaspersen wollte die Kerle gerade warnen, schließlich war er Anwalt und würde ihnen allen mächtig in den Arsch treten, sollten sie ihm auch nur ein Haar krümmen. Da trat die größte Gestalt auf ihn zu und schlug ihn ohne Vorwarnung. Zuerst war der Schmerz gar nicht so schlimm. Aber als der Kerl ihm seine Faust gegen den Kiefer rammte, fühlte es sich an, als ob Knochen brächen. Kaspersen krümmte sich zusammen und Blut tropfte auf den gefrorenen Boden. Es war schwarz wie Teer. Ein Stöhnen drang aus seiner Kehle, zu mehr war er nicht fähig, weil ihm der Schmerz alle Sinne raubte. Fieberhaft überlegte er, was die Angreifer von ihm wollten. Seine Brieftasche konnte es nicht sein, sonst hätten sie sie ihm längst abgenommen.


			Vorsichtig hob er den Kopf. Seine Sicht war verschwommen, weil ihm Tränen in die Augen schossen. Schemenhaft erkannte er, dass jetzt auch die beiden anderen Typen auf ihn zukamen. Ihre Schatten wurden größer, füllten sein Gesichtsfeld aus. Kaspersen wurde klar, dass dies womöglich seine letzte Nacht auf Erden war, und er wollte den Mund öffnen, um nach Hilfe zu schreien. Doch der Kerl, der ihm am nächsten stand, drückte ihm seine behandschuhte Faust in den Mund. Kaspersen riss die Augen auf, schmeckte Blut und Leder und noch etwas anderes. Die brennende Vorahnung von Gewalt, die gleich über ihn hereinbrechen würde.


			Er spürte den nächsten Schlag als dumpfen Aufprall in seinem Unterleib, und dann war alles nur noch rot, weiß und schwarz, während die Kerle auf ihn eindroschen. Schon bald konnte er sich nicht länger auf den Beinen halten und sackte zusammen. Die drei Schläger setzten ihr Werk fort, prügelten und traten auf ihn ein. Immer und immer wieder. Die ganze Sache ging bizarr lautlos vonstatten. Keiner der Typen sagte ein Wort oder gab einen Laut von sich. Es schien, als wären sie stumm.


			Das machte Kaspersen am meisten Angst. Diese absonderliche Stille, mit der die drei Kerle vorgingen. Ein Schuh landete in seinen Nieren, und Kaspersen gab ein ersticktes Keuchen von sich. Würden sie ihn töten?


			Als er kurz vor der Bewusstlosigkeit stand, ließen sie von ihm ab. Als hätten sie ein Signal gehört, hoben sie ihre Köpfe, wie Hunde, die dem Ton einer Pfeife gehorchten.


			»Bitte … Was wollt ihr?«, gelang es Kaspersen hervorzubringen.


			Der größte der Typen stand über ihm. Vollkommen reglos. Langsam ließ er eine Hand in seiner Tasche verschwinden. Der Kerl war schlank, wirkte nicht sonderlich muskulös. Er trug einen schwarzen Regenoverall für Motorradfahrer und eine Skimaske. Als er seine Hand wieder hervorzog, befand sich darin ein Gegenstand, von dem Kaspersen glaubte, es wäre ein Gummiknüppel. Instinktiv duckte er sich, doch es folgten keine erneuten Schläge. Stattdessen packte der Typ ihn an den Haaren, riss seinen Kopf nach hinten und rammte ihm das Ding gegen die Lippen. Kaspersen wehrte sich, aber der Kerl drückte mit aller Gewalt seine Kiefer auseinander und schob ihm den Gegenstand bis in den Rachen. Kaspersen musste würgen, rang verzweifelt nach Luft. Grelle Panik durchflutete seinen Körper. Der Rest seines Adrenalins wurde von einer eisigen Schwärze verschluckt. Sie breitete sich aus, floss durch seine Nervenbahnen bis in sein Hirn und lähmte ihn.


			Kaspersen nahm wahr, wie der Typ sich aufrichtete und auf ihn hinabsah. Die anderen beiden Gestalten rührten sich nicht. Mit fahrigen Bewegungen versuchte Kaspersen, den Gummiknüppel zu entfernen, doch seine eiskalten Hände gehorchten ihm nicht. Die Würgereflexe ließen seine Kehle in pulsierenden Zuckungen erbeben, und die gurgelnden Geräusche, die er dabei von sich gab, klangen in seinen Ohren unnatürlich laut.


			Mit einem Mal beugte sich der große Typ vor. Diesmal hielt er etwas Weißes in der Hand, aber Kaspersen konnte es in seinem Überlebenskampf nicht erkennen. Er spürte einen scharfen Stich in seiner Brust, und ein verzweifelter Schrei baute sich hinter dem Ding in seinem Mund auf. Seine überdehnten Kiefer protestierten mit einem widerlichen Knacken. Kaspersen musste erneut würgen, bis seine Kehle ein einziger brennender Schmerz war.


			Als er die Augen öffnete, waren die drei schwarzen Gestalten verschwunden. Als wären sie niemals dagewesen.


			Hastig rollte sich Kaspersen auf die Seite und führte seine zitternden Finger zum Mund. Endlich bekam er den Gegenstand zu fassen und zog ihn heraus. Mit einem feuchten Klatschen fiel er auf den Boden, während Kaspersen angewidert das herauswürgte, was sich in seinem Rachen angesammelt hatte: Blut und Speichel und seine rasende Wut auf diese Typen. Er krabbelte auf allen vieren von dem Ding weg und betrachtete es aus einiger Entfernung.


			Es war ein überdimensionierter Penis aus schwarzem Latex.


			Kaspersen keuchte vor Schmerz und Angst. Dabei hielt er sich die Seite. Bestimmt hatten sie ihm die Rippen gebrochen oder Schlimmeres. Eine Nierenruptur.


			Mühsam setzte er sich auf und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Die Kälte spürte er kaum, aber er wusste, dass er schnell Hilfe rufen musste, sonst würde er innerlich verbluten oder erfrieren. Als er den Arm hob, um sein Handy hervorzuholen, erinnerte ihn das erneut aufflammende Stechen in seiner Brust daran, dass da noch etwas war.


			Kaspersen senkte den Kopf und sah an sich hinab. Eine Kanüle, wie Drogensüchtige sie benutzten, ragte aus seiner Brust, daran hing ein Zettel. Mit zusammengebissenen Zähnen zog Kaspersen die Nadel heraus und ließ sie auf das Pflaster neben sich fallen. Er atmete ein paarmal durch, bis das Stechen nachließ, erst dann faltete er das Papier mit fahrigen Bewegungen auseinander und las.


			Du weißt, wofür das ist. Wir beobachten dich.


			Und wenn du nicht damit aufhörst, werden wir wiederkommen.


			Dann wird es mehr als diesen Nadelstich geben.


			Ein Schauer schüttelte ihn und ließ seine Zähne hart aufeinanderschlagen. Aber es waren nicht nur die Schmerzen und die Todesangst, die er erlitten hat, sondern auch die Kälte, die seine Kräfte schwinden ließ. Seine Finger und Zehen spürte er kaum noch. Er musste Hilfe rufen.


			Seine Hand fuhr in die Innentasche seiner Jacke, traf dort jedoch auf Leere. Scheiße. Er hatte sein Handy zu Hause vergessen.


		


	

		

			9. Kapitel


			Sie lief. Bergauf. Der steil ansteigende Hang vor ihr leuchtete im kalten Licht des Vollmondes. Unter ihren Stiefeln knirschten Eis und Schnee. Ihr Atem rauschte rau und hastig durch ihre Kehle, ließ weißen Nebel vor ihrem Mund aufsteigen. Sonst herrschte absolute Stille. Eine Stille, in der man seine Gedanken hören konnte. In der die Geister einem zuflüsterten. Man musste gut damit umgehen können, um nicht verrückt zu werden. Deshalb sehnten sich viele Leute, die hier lebten, nach dem Wind. Sein Säuseln und Heulen brachte die ewig kreisenden Gedanken zum Schweigen. Die Geister allerdings nicht. Sie waren immer da. Im Schnee, in den Felsen, im Meer, im Wind. So wie Asiaq oder Equngasoq oder das kleine Volk der Innersuit.


			Terianniaq drehte sich im Laufen um. Hinter ihr versuchte Nivi Schritt zu halten. Dabei benutzte sie die Spuren, die Terianniaq im tiefen Schnee hinterließ. Auch sie atmete schwer, in ihr schweißüberströmtes Gesicht standen Anstrengung und Furcht geschrieben.


			Terianniaq riss sich zusammen und zwang sich, nicht auf das zu achten, was unten am Fuß des Berges suchende Kreise zog. Der große weiße Körper, der sich bewegte wie ein betrunkener Bär.


			»Los, schneller!«, rief Terianniaq. Das Luftholen fiel ihr schwer. In der Kälte fühlte es sich so an, als würde sie Eis einatmen.


			»Ich kann nicht mehr«, keuchte Nivi und ließ sich in den Schnee fallen. Unten am Berg nahm die Gestalt ihre Witterung auf und hob ihren klobigen Kopf. Sie sah zu ihnen hinauf, das spürte Terianniaq. Rasch packte sie Nivi am Arm und zog sie auf die Beine. Tränen strömten ihrer Freundin über die Wangen, gefroren zu weißem Reif. »Wir müssen weiter«, drängte Terianniaq.


			»Er wird uns einholen.«


			»Nein, das wird er nicht. Wir werden uns verstecken. Komm.«


			Terianniaq zerrte Nivi den Berghang hinauf. Dorthin, wo die ersten schroffen Felsen aus dem Schnee ragten. Dort, wo der Sermilissuaq zu Hause war. Er würde ihnen helfen. Er war zwar ein furchterregender Geist, aber er würde das, was sie verfolgte, mit einem einzigen eisigen Atemhauch ersticken.


			Doch bevor sie den Geist des Sermilissuaq herbeirufen konnte, so wie ihre Großmutter es ihr früher gezeigt hatte, mussten sie ein Versteck finden. Hastig drehte Terianniaq sich um. Dabei registrierte sie, dass die weiße Gestalt bereits die Hälfte des Berghanges hinter sich gebracht hatte. Ihre wütenden Schritte wirbelten pulvrige Schneewolken auf, die im Mondlicht frostig glitzerten. Kraftvoll arbeiteten die starken Muskeln unter dem zotteligen Pelz.


			»Los, komm!« Sie zog Nivi hinter sich her. »Bis zu dem Felsen dort drüben, der aussieht wie ein sitzender Hase. Da können wir uns verstecken.«


			Nivi wimmerte, die Atemwolken vor ihrem Mund leuchteten hell im Mondlicht. Aber sie half mit und kämpfte sich den Berg hinauf. Endlich erreichten sie den Schuttfächer, wo der Wind den Schnee von den Felsen fortgefegt und dicke Eiskrusten hinterlassen hatte.


			»Vorsicht, es ist glatt«, warnte Terianniaq und betrat das unwegsame Steinfeld. Wenn sie ausschließlich auf die hartgefrorenen Stellen traten, würden sie ihre Spuren verwischen. Also sprangen sie so achtsam wie möglich von Felskuppe zu Felskuppe. Doch für Terianniaq hörten sich das Knirschen ihrer Füße und ihr Keuchen viel zu laut an. Wenn doch wenigstens etwas Wind aufkäme, dann würde dieser ihre Geräusche verbergen und die Sicht trüben.


			Sie lief weiter, ohne sich umzusehen, sie wusste auch so, dass die große Gestalt näherkam, denn ihr Knurren und Stampfen wurde immer lauter. Geduckt schlug Terianniaq einen Haken und hockte sich hinter den Hasenfelsen. Sie deutete auf ein schwarzes Loch unter dem Felsen, das vom Mondlicht nicht erreicht wurde. »Wir kriechen dort rein. Du zuerst.«


			Nivi ging auf die Knie und schob sich durch die Öffnung. Terianniaq schlüpfte hinterher und half ihrer erschöpften Freundin, sich in der kleinen Höhlung aufzusetzen. Die Köpfe mussten sie gebeugt halten, aber immerhin passten sie beide hinein. Ihre Körper würden sich gegenseitig wärmen, während sie darauf hofften, dass der Schatten da draußen sie nicht fand.


			Marit schlug die Augen auf. Etwas in ihrem Unterbewusstsein hatte sie geweckt. War da wieder dieses Geräusch gewesen? Sie merkte, dass sie stark geschwitzt hatte und strich die Decke ein wenig zurück, lauschte eine Weile. Nein, dachte sie schließlich. Da war nichts.


			Ihr Blick wanderte zum Bullauge hinauf, zu dem fahlen Laternenlicht, das in ihr Zimmer fiel. Gänsehaut bildete sich auf ihren Unterarmen. Sie wollte eine Hand ausstrecken und den Vorhang zuziehen, da erstarrte sie.


			Hatte sich vor dem Fenster etwas bewegt? Ihr war es so vorgekommen, als wäre für den Bruchteil einer Sekunde ein Schatten durch den Lichtfleck an der gegenüberliegenden Wand gehuscht.


			Marits Hand fuhr in den Nachtschrank und glitt über die kühle Oberfläche des Gegenstandes, der sich in der Schublade verbarg. In ihrem Job fühlte sie sich sicherer, wenn sie eine Waffe besaß. Zwar trug sie die Sig Sauer nicht oft bei sich, aber angesichts dessen, dass da draußen ein Mörder rumlief, der seine Opfer verstümmelte, hatte die Pistole eine sehr beruhigende Wirkung auf sie.


			Marit ließ die Schublade offen und schloss die Augen.


			Einige unruhige Herzschläge später riss sie sie auf und starrte in das Zimmer. Da war es wieder. Das Klopfen von heute Morgen. Nur diesmal hörte es sich viel näher an. Als käme es aus dem Innern des Schiffs.


			Unschlüssig verharrte Marit in ihrem Bett. Ihr Gesicht und ihr Oberkörper waren eiskalt, der Rest ihres Leibes schwitzte unter der Decke. Warum hatte sie solche Angst?


			Das Geräusch wiederholte sich, und mit einem Mal war Marit sich sicher, dass es seinen Ursprung im Innern des Schiffs hatte.


			Scheiße, was sollte sie machen?


			Sie zögerte einige bange Sekunden. Schließlich schob sie entschlossen die Decke von sich, die sie ohnehin zu ersticken drohte, und setzte sich auf.


			Du gehst sofort nachsehen. Sonst glaube ich nicht, dass du Marit Rauch Iversen bist. Ein dumpfer Laut unterbrach ihre Gedanken. Es folgte ein Schaben. Das kam eindeutig aus dem Wohnzimmer. Jemand war hier.


			Marit griff nach der Pistole und lud sie im Schutz der Daunendecke durch, damit das Klicken den Eindringling nicht warnte.


			Langsam stand sie auf, trat an die Tür und lauschte gebannt. Nichts war zu hören. Hatte sie sich das alles eingebildet? Spielte ihre Fantasie verrückt, weil ihr Hirn nicht ausgelastet war?


			Ihr Herzschlag trommelte laut in ihren Ohren, als Marit die Klinke runterdrückte und die Tür öffnete. Durch den Spalt war nichts zu sehen. Da lag nur der kurze Flur, über den man das Bad, Kjells Arbeitszimmer und am Ende das Wohnzimmer erreichte. Leider drang das Licht der Straßenlaterne nicht bis dorthin vor.


			Mit zusammengepressten Kiefern schob sich Marit aus dem Raum, die Waffe im Anschlag, wie sie es bei der Polizei gelernt hatte. Ohne einen Laut zu verursachen, schlich sie auf Socken zum Wohnzimmer. Vor der Tür verharrte sie und holte leise Luft. Ihr Herz raste immer noch. Verdammter Verräter!


			Dann zählte sie bis drei und trat mit vorgehaltener Waffe in den Raum. Der Pistolenlauf folgte ihren Augen, während sie blitzschnell ihre Umgebung scannte. Dabei entdeckte sie einen Schatten, der im Sessel gegenüber dem Sofa hockte.


			»Okay, ganz ruhig«, sagte sie mit fester Stimme. »Ich habe eine Pistole auf Sie gerichtet. Wenn Sie sich bewegen, schieße ich.« Die Gestalt rührte sich nicht, während Marit rückwärts nach dem Lichtschalter tastete. Sie fand ihn, und im nächsten Moment wurde alles von grellem Licht übergossen. Auch die Person, die mit dem Rücken zu ihr im Sessel saß und nun den Kopf in ihre Richtung drehte.


			»Scheiße, verdammt!«, entfuhr es ihr. »Was machst du hier im Dunkeln?«


			Gelassen verzog Kjell sein unverschämt gut geschnittenes Gesicht zu einem noch unverschämteren Grinsen. »Also, ich war zwar lange weg, aber ich hätte dennoch mit einem herzlicheren Empfang gerechnet.«


		


	

		

			10. Kapitel


			Kirsten zog am Rest der Zigarette und drückte sie im Aschenbecher auf dem Nachttisch aus. Sie rauchte nur, wenn sie ihre Nase aufgrund von starken Gerüchen betäuben wollte, oder wie jetzt, wenn sie sich entspannte. Sie entließ einen wohligen Seufzer, als Mimi ihr zärtlich über die Brust strich.


			»Das war schön, Kris. Du bist am besten, wenn du wütend bist, weißt du das?« Mimi kniff sie in die Brustwarze, und Kirsten schlug ihre Hand mit spielerischem Ernst weg.


			Mimi grinste anzüglich. »Ich mag diese Überfälle. Dann bist du wie ein Raubtier …« Sie gab Kirsten einen fordernden Kuss und strich sanft an ihrem Körper hinab. »Na, was ist? Soll ich meine Uniform wieder anziehen und wir fangen noch mal von vorne an?«


			Kirsten seufzte erneut. Sie fühlte Mimis Finger zwischen ihren Beinen, und zu gerne hätte sie sich von ihr verwöhnen lassen. Beim ersten Mal hatte sie solch einen Druck verspürt, dass sie es Mimi stürmisch besorgt hatte, ohne auf sich selbst zu achten. Mehr eine Form des Abreagierens als die Sehnsucht nach Nähe. Kirsten hatte ein schlechtes Gewissen. Für einen gefühlvolleren zweiten Gang hatte sie einfach nicht die Nerven. Unablässig geisterte ihr der Fall durch den Kopf, vor allem das Leck in ihrer Abteilung bereitete ihr Sorgen. Wer war das gewesen?


			Sie presste die Kiefer fest zusammen und schob Mimis Hand sachte, aber bestimmt zur Seite. Dann setzte sie sich aufrecht hin.


			»Bleibst du heute Nacht nicht hier?«, fragte Mimi.


			»Nein, ich muss los.«


			»Och, schade.« Mimi stützte sich mit den Ellbogen auf und sah zu ihr hoch. »Ist es der Horrormetzger?«


			»Nenn den bloß nicht so!«, schnaubte Kirsten und stand auf. Sie ging ins Bad, wo sie rasch duschte. Danach kehrte sie ins Schlafzimmer der kleinen Wohnung zurück, die Miriam Albech gehörte. Sie war eine Kollegin von der Bereitschaftspolizei, mit der sie sich ab und zu traf. Kirstens Klamotten lagen überall im Raum verteilt und sie sammelte sie nacheinander ein. Als sie sich angezogen hatte, wanderte ihr Blick von der nackten Mimi, die sich zwischen den Laken ausgestreckt hatte, zu der Uhr auf dem Nachttisch. Kurz vor 3 Uhr. Eigentlich hätte sie gut hierbleiben können. Schon oft hatte sie bei Mimi übernachtet, wenn sie sich zum Sex verabredet hatten oder wenn sie wie heute Nacht überraschend hereingeschneit war. Die Beziehung zwischen ihnen war eher ungebundener Natur, ab und zu gingen sie zusammen essen und hinterher ins Bett. Es war nichts Verbindliches, keine große Liebe. Lediglich ein gutes Arrangement. Und das mochte sowohl Kirsten als auch Mimi. Allerdings sollte keiner der Kollegen im Präsidium davon erfahren. Das hatten sie abgesprochen. Über Beziehungen innerhalb der Truppe wurde viel zu viel getratscht. Und das wiederum hassten sie beide.


			Kirsten schloss den Gürtel, beugte sich hinab und gab Mimi einen Abschiedskuss. Wenn sie sich auf dem Präsidium begegneten, was selten vorkam, da sie in verschiedenen Abteilungen arbeiteten, merkte niemand, dass zwischen ihnen mehr stattfand, als nur nach Feierabend gemeinsam in ein Restaurant zu gehen.


			»Mach’s gut, Süße.« Kirsten stieg in ihre Stiefel und zog die Lederjacke an.


			»Bis bald.« Mimi winkte ihr zu und wickelte sich in ihre Decke. »Hoffentlich kriegt ihr den Scheißkerl.«


			»Das hoffe ich auch.« Dass Mimi damit den Killer und Kirsten die undichte Stelle meinte, war dabei egal. Sie stibitzte sich noch einen Apfel aus der Küche und verließ die Wohnung im zweiten Stock des Mehrfamilienhauses, das in Vesterbro lag. Doch anstatt nach Hause zu gehen, was nur ein paar Straßen weiter gewesen wäre, schlug sie die entgegengesetzte Richtung ein. Dabei biss sie krachend in den Apfel und sog genüsslich den Saft aus dem zerkauten Fruchtfleisch. Der Sex mit Mimi war gut gewesen. Er hatte sie geerdet, sie fokussiert. Jetzt konnte sie wieder mit kühlem Kopf denken.


			Kirsten marschierte durch die einsamen Straßen des Viertels, ging geradeaus über den Kreisel und passierte das DGI-byen, in dem so spät keine Lichter mehr brannten. Außer in den Clubs war in der Stadt selbst am Wochenende nach 3 Uhr nicht viel los.


			Auf ihrem Weg blickte Kirsten sich nicht ein einziges Mal um. Sie hatte keine Angst. Sie trug ihre Waffe unter der Jacke, und außerdem beherrschte sie einen ziemlich üblen Bodykick, den sie beim Muay Thai regelmäßig trainierte.


			Sie überquerte die Brücke hinter dem Hauptbahnhof, von der aus man auf die Gleise hinabblicken konnte. Ein weißer Transporter fuhr an ihr vorbei, sein Motor klang, als müsste er dringend zur Inspektion, die Auspuffgase wehten wie eine weiße Fahne hinter ihm her. Kirsten dachte sich erst nichts dabei, bis ihr plötzlich etwas durch den Kopf schoss und sie sich umdrehte. Doch der Transporter war längst weg. Außerdem war ihr Gedanke eh Quatsch. Es gab Tausende solcher Lieferwagen in Kopenhagen.


			An der Kreuzung bog sie in die Bernstorffsgade ab. Von hier aus waren es nur noch fünf Minuten zu Fuß bis zum Präsidium. Um kurz vor halb vier schaltete Kirsten das Licht in ihrem Büro an, das sie sich mit weiteren Kollegen von der »Mord« teilte. In der Ecke stand ein nagelneues Sofa von Jysk, für das sie zusammengelegt hatten, nachdem sie von dem alten solche Rückenschmerzen bekommen hatten, dass sie ein Dauerabo beim Physiotherapeuten gebraucht hätten.


			Müde zog sich Kirsten die Stiefel aus, nahm sich Wolldecke und Kissen und legte sich auf das Sofa. Sie blickte in das Licht der Schreibtischlampe, während sie darüber nachgrübelte, wer der Whistleblower in ihren Reihen sein könnte. Es war klar, dass sie am nächsten Morgen einen Riesenanschiss von der Therkildsen dafür erhalten würde. Kirsten leitete die Ermittlung, also war sie verantwortlich für ihre Leute. Alles fiel auf sie zurück. Sie hasste es, wenn jemand ein falsches Spiel mit ihr trieb.


		


	

		

			11. Kapitel


			Die gebogene Sattlernadel glitt durch die zähe, kalte Haut. Konzentriert klemmte er sich die Zunge zwischen seine Lippen, während er den groben Faden festzog. Es gab ein schmatzendes Geräusch, was am vielen Blut lag. Blut, das er später wegspülen würde. Leider stank das Ganze bestialisch. Deshalb hatte er sich einen Mundschutz aufgesetzt und Pfefferminzöl unter die Nase geschmiert. So war es ein wenig erträglicher. Nur dass er wahrscheinlich nie wieder Pfefferminztee würde trinken können. Egal. War sowieso Schnickschnack.


			Er stach die Nadel erneut in das Fleisch, darauf bedacht, seine eigene Hand nicht zu treffen, mit der er die Hautränder zusammenhielt. Zwar trug er dicke Gummihandschuhe, aber er hatte keine Lust, sich durch einen Stich in den Finger mit irgendetwas zu infizieren. Wer wusste schon, was in den toten Körpern alles schlummerte.


			Der Faden schmatzte durchs Fleisch. Die Fettschicht auf der einen Seite war mindestens vier Zentimeter dick. Auf der anderen befand sich nur dünne Haut, das machte das Nähen nicht einfach. Beim ersten Mal war es schiefgegangen, der Kopf hatte sich gelöst und lag jetzt irgendwo im Hafenbecken. Das hätte nicht passieren dürfen. Die Polizei hätte das gesamte Kunstwerk finden sollen. Die vollständige Botschaft. Ohne den Kopf ergab es keinen Sinn. Kein Wunder, dass die Polizei es nicht verstand.


			Deshalb sicherte er sich nun mit einer doppelten Naht ab. Damit alles schön zusammenhielt.


			Ein letztes Mal fuhr die Nadel durch Haut, Fett und Fleisch. Er zog den Faden fest und verknotete ihn sorgfältig. Dann legte er die Nadel beiseite und trat vom Tisch zurück. Mit fachmännischem Blick betrachtete er sein Werk, verglich es mit dem Bild, das er zuvor laminiert und an den Schrank mit dem Werkzeug geklebt hatte. Ja, es sah der Abbildung darauf ziemlich ähnlich. So konnte es bleiben.


			Zufrieden hob er den Schlauch vom Boden auf und spülte den Körper ab, damit kein Blut mehr daran klebte. Das Wasser war eiskalt und ließ ihn frösteln. Ohnehin war es in dem Zelt recht frisch, trotz des Heizlüfters, der in einer Ecke stand und vergebens gegen die zweistelligen Minusgrade ankämpfte. Zu große Wärme hätte den Geruch allerdings verschlimmert, also war ein wenig frieren das kleinere Übel, fand er.


			Darauf bedacht, alles schön sauber zu halten, schob er den stählernen Rolltisch aus dem Zelt. Der Transporter wartete mit offenen Hecktüren. Es war ein ausrangierter Ambulanzwagen ohne Aufbauten. Daher war es sehr einfach, die Rolltrage mit dem modifizierten Körper einzuladen. Kinderleicht. So wie der ganze Plan. Na, okay, die Arbeit mit den Körpern war nicht ohne. Aber das störte ihn nicht.


			Als er im Wagen verstaut hatte, was er brauchte, schlug er die Türen zu und zog sich Schlachterschürze, OP-Haube, Mundschutz und Handschuhe aus. Er hängte die Sachen an einen Infusionsständer. Danach schlüpfte er in seinen wattierten Winteroverall und setzte sich eine Skimaske so auf den Kopf, dass sie aussah wie eine Mütze. Bei Bedarf könnte er sich damit schnell maskieren. Er sah auf sein Handy. Darauf war nur eine Nachricht: Es war alles in Ordnung. Gut. Er ging ins Internet und las die neueste Schlagzeile. Dabei breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus.


			»Horrormetzger macht Kopenhagen unsicher. Polizei tappt im Dunkeln. Wird der Killer erneut zuschlagen?«


			Wenn die wüssten …


			Er steckte das Handy weg und streifte sich nagelneue Lederhandschuhe über. Die würde er hinterher verbrennen, so wie er alle Kleidung verbrannte, die er getragen hatte. Die Polizei würde nichts finden, von dem er nicht wollte, dass sie es fand. Die Kette mit den abgeschnittenen Fingerkuppen zum Beispiel. Die hatten die Bullen ziemlich schnell entdeckt, das war ja schließlich Absicht gewesen. Er hatte die Polizisten von der anderen Seite des Hafens aus mit einem Fernglas beobachtet. Genau wie die Taucher und die Feuerwehr mit den Booten, die im Hafenbecken unterwegs gewesen waren. Er musste immer gut informiert sein. Damit er wusste, wann es so weit war, den nächsten Zug zu machen. Alles war eine Sache des Timings.


			Er setzte sich hinters Steuer und fuhr los. Durch die vereisten Straßen der Stadt, vorbei an dunklen Häusern und geparkten Autos. Ganz Kopenhagen schlief, niemand ahnte etwas von der widerwärtigen Fracht, die er dabeihatte – oder von dem Sturm, der spätestens ab morgen losbrechen würde. Was für arglose, naive Schäfchen.


			Wieder musste er schmunzeln. Die Welt war so simpel: aufgeteilt in Menschen, die Gewalt nutzten, und in solche, die davor zurückschreckten. In Täter und Opferlämmer. Letztere starben zwar nicht aus, doch sie waren auch nicht dafür gemacht, jemals etwas zu ändern. Geschweige denn, eine neue Weltordnung zu errichten. Mit dem Recht des Stärkeren als einzigem Gesetz. Er käme prima damit klar, denn er kannte seinen Platz, akzeptierte, dass da noch Stärkere über ihm waren. Man musste nur zusehen, dass man eine saubere und makellose Arbeit ablieferte. Dass man gut war in seinem Job. Verdammt gut. Ja, das war das Wichtigste. Das brachte einem Respekt ein. Und er war bereit, sich diesen Respekt zu verdienen.


			Er fuhr mit dem Wagen über eine beleuchtete Brücke, links lag der Hauptbahnhof und rechts ging eine einsame Fußgängerin mit Lederjacke. Sonst war nichts los. Um diese Stunde wirkte die Stadt wie ausgestorben, und dort, wo er hinwollte, war sowieso keine Sau.


			Er stellte das Radio lauter und wippte den Kopf im Takt. Mal sehen, was morgen in der Zeitung stehen würde. Aber eigentlich war das egal. So oder so, es würde spannend werden.


			Das Spiel hatte begonnen.


		


	

		

			12. Kapitel


			»Horrorkiller führt Polizei von Kopenhagen in die Irre.« Ann Katrine Therkildsen klatschte die Zeitung so abrupt auf den vordersten Tisch im Einsatzraum, dass Jesper Bæk vor Schreck blinzelte. Kirsten Vinther und die anderen Kollegen der Sonderkommission »Eisscholle« standen hinter ihm. Anscheinend traute sich niemand in die erste Reihe, wenn die Chefin des Morddezernats eine Ansprache hielt.


			»Und damit nicht genug«, fuhr die Therkildsen fort. »Die Presse belagert mich wie George Clooney auf dem roten Teppich. Ich kann das Präsidium nicht verlassen, ohne dass die Meute mir Mikrofone und Kameras ins Gesicht hält. Kirsten! So einen Mist können wir nicht gebrauchen. Wie konnte das passieren? Wir hatten Geheimhaltung vereinbart.«


			»Ich weiß es nicht, Ann. Aber ich werde es rausfinden und denjenigen kreuzigen, das verspreche ich dir.« Als Kirsten das sagte, sah sie dabei nicht die Therkildsen an, sondern Jesper. Was sollte das, dachte er empört.


			»Das will ich hoffen«, stieß die Chefin aus. »Und jetzt seht zu, dass ihr diesen Spinner fasst. Ich brauche nicht noch so eine Hysterie wie nach dem Kim-Wall-Mord.« Sie drehte sich um und rauschte aus dem Besprechungsraum. Ihre blondierten Haare wehten hinter ihr her wie der Schweif eines Kriegsrosses, was zu dem donnernden Hall ihrer Schritte passte, fand Jesper. Ob die Therkildsen jedoch zu Recht wütend war, konnte er schwer einordnen. Grundsätzlich war er der Ansicht, dass Rumschreien niemanden weiterbrachte. Das verursachte schlechte Stimmung und demotivierte die Truppe.


			Er bemerkte Kirstens zusammengepresste Lippen. Gleich würde sie explodieren und ihre giftige Brühe über das Team ausgießen. Warum sollte nur sie den Ärger von oben abbekommen? Eine wie sie gab den Druck sicher nach unten weiter. Und als hätte sie sich an seinen Gedanken ein schlechtes Beispiel genommen, wandte sie sich um und spießte jeden Einzelnen von ihnen mit ihren Blicken auf. Auf Jesper verharrten ihre dunklen Augen besonders lange und unwillkürlich brach ihm der Schweiß aus. Was wollte sie von ihm? Hatten sie nicht gestern Nachmittag erfolgreich und friedlich miteinander das Täterprofil erarbeitet? Ja, er hatte sogar das Gefühl gehabt, sie würden sich seitdem einen Hauch besser verstehen.


			Doch anstatt des erwarteten Ausbruchs hob Kirsten eine Hand. Sie spreizte zwei Finger, führte sie vor ihre Augen und stieß sie anschließend in die Richtung der anderen. »Ich habe euch im Blick«, hieß das. Eine deutliche Geste. Und jeder konnte sich ausmalen, was mit demjenigen geschehen würde, der die Infos an die Presse gegeben hatte. Sie waren Polizisten, sie hatten Fantasie. Allerdings nicht im positiven Sinne.


			»Und jetzt setzt ihr euch hin und spitzt die Ohren. Zuerst lese ich euch den Bericht der Kriminaltechnik vor.« Sie zog ein Blatt Papier aus einer Mappe. »Das KTU-Team hat bei der Queen-Mary-Statue massenweise Spuren am Kai gefunden, die noch verifiziert werden müssen. Die meisten stammen vermutlich von Passanten, also sollten wir nicht zu viel erwarten. Nur eine einzige Spur ist konkret: Reifenabdrücke, die zur Mole führen. Dabei handelt es sich um Continental-Winterreifen für Transporter. Sie sind älteren Datums, denn die Profiltiefe liegt unter der zulässigen Norm. Außerdem wurden die Leute befragt, die in den an den Fundort angrenzenden Gebäuden arbeiten. Niemandem ist ein Transporter aufgefallen. Und leider gibt es keine Aufnahmen irgendwelcher Überwachungskameras. Das Einzige, was klar ist, ist, dass er aus der Toldbodgade gekommen und nach dem Entsorgen der Leiche wieder über sie weggefahren sein muss. In welche Richtung, wissen wir nicht. Wir werden daher alle Anwohner der Straße befragen, und ich plane außerdem, das Desaster mit der Presse zu unseren Gunsten zu nutzen.«


			Sämtliche Anwesende inklusive Jesper sahen Kirsten aufmerksam an.


			»Wir starten einen Aufruf an die Bevölkerung über die Zeitungen und das Fernsehen bezüglich eines Transporters unbekannter Herkunft, Farbe und Bauart. Wenn wir die Journaille schon am Arsch kleben haben, dann können wir sie auch für unsere Zwecke einspannen. Aber!« Sie hob einen Finger. »Es werden nur Informationen rausgegeben, die ich vorher autorisiert habe, ist das klar?«


			Die Polizisten nickten einhellig.


			Kirsten wandte sich an die uniformierten Kollegen. »Sanne, du hast weiterhin die Koordination der Ermittlungsgruppe inne und fungierst als Leitstelle. Børge, du bist dafür verantwortlich, dass Befragungen der Anwohner in der Toldbodgade durchgeführt werden. Hol dir ein paar Leute dazu, sollte es nötig sein. Und du, Ahmed, kümmerst dich darum, die Videoüberwachung der großen Verkehrsknotenpunkte in der Nähe des Leichenablageortes für den betreffenden Zeitraum anzufordern. Vielleicht finden wir unseren Transporter ja darauf.« Die drei Köpfe wippten auf und ab.


			Kirsten befeuchtete einen Finger mit der Zunge und schlug eine zweite Mappe auf, die vor ihr lag. »Als Nächstes folgt der Bericht der Gerichtsmedizin. Wir haben ihn gerade von Dr. Bostrup reinbekommen.« Sie blickte auf. »Sollte ich auch nur ein Detail davon morgen in der Zeitung lesen, gnade euch Gott.«


			Sie ließ ihre Drohung einen Augenblick lang stehen und trug dann mit grimmiger Miene die Ergebnisse der Obduktion vor. Dabei wurden die Gesichter der Anwesenden noch blasser, als sie es nach diesem unsanften Start in den Morgen ohnehin schon waren. Jesper stieß einen verhaltenen Seufzer aus.


			»Unser Toter aus dem Hafenbecken ist circa 40 bis 45 Jahre alt, wiegt etwa 85 Kilo, ist von weißer Hautfarbe, blond und geschätzt 1,85 Meter groß – was bei dem unvollständigen Leichnam natürlich nicht exakt zu bestimmen ist. Er ist seit zwei Tagen nicht mehr am Leben und lag nur ein paar Stunden im Wasser. Als äußere Verletzungen weist der Körper schwerwiegende Verstümmelungen auf. Allerdings gibt es keinerlei Abwehrspuren. Die Leichenflecken auf dem Rücken sind ausgeprägt und zeigen an, dass der Tote eine Zeit lang auf dem Rücken gelagert wurde, vermutlich, um die Abtrennungen von Kopf, Penis und Fingerkuppen vorzunehmen. Diese geschahen postmortal und wurden bei Kopf und Penis höchstwahrscheinlich mit einer elektrischen Handsäge ausgeführt, wie man sie im Baumarkt bekommt. Die Fingerkuppen wurden mit einer Zange abgeknipst. Der Kopf wurde nach dem Absägen mit einem groben Flachsband an den Hals genäht. Leider sind die Nähte in der Haut ausgerissen, und der Kopf ging verloren. Die Taucher suchen im Hafenbecken gezielt auf der Strömungsroute nach ihm.«


			Jesper bemerkte, dass eine der Kolleginnen von der Mordkommission eine Hand hob. »Ähm, welchen Sinn soll das ergeben, den Kopf wieder anzunähen?«


			»Guter Einwand, Camilla«, sagte Kirsten. »Es wurde nämlich noch eine weitere Manipulation an dem Toten vorgenommen, die uns Rätsel aufgibt. Der abgeschnittene Penis wurde in die Speiseröhre des Opfers eingeführt, bevor der Kopf angenäht wurde.« Sie drückte auf den Knopf einer kleinen Fernbedienung, und während der Beamer über ihren Köpfen leise zu rauschen begann, erschien auf der Leinwand ein Foto von der Obduktion. Einige der Anwesenden pressten eine Hand auf ihren Mund, als müssten sie sich gleich übergeben. Jesper konnte es ihnen nicht verübeln, er hatte das Ganze gestern live mit angesehen.


			»Die abgetrennten Fingerkuppen«, erklärte Kirsten, »hat der Täter mit einer Nadel auf ein grobes Flachsband gefädelt und in schwarze Farbe getunkt. Weshalb, ist uns klar. Es sollte so aussehen, als sei es ein ›Armband‹ der Queen-Mary-Statue. Das ist ein Hinweis an uns, und deshalb gehen wir davon aus, dass die Leiche tatsächlich an dieser Stelle ins Hafenbecken geworfen wurde, von wo aus sie dann zum Fundort getrieben ist. Dr. Bostrup ist es gelungen, die Farbe von den Fingerkuppen zu entfernen und Abdrücke zu nehmen. Leider gibt es in unserer Kartei keinen Treffer. Auch keine passende Vermisstenmeldung. Unser Toter bleibt vorerst unbekannt. Sollte der Kopf auftauchen, erhalten wir vielleicht mehr Hinweise auf seine Identität.« Kirsten atmete tief durch. »An der Leiche wie auch am Armband wurde keine Fremd-DNA festgestellt. Der Täter arbeitet sauber, er weiß anscheinend, was er tut.«


			»Also ist das alles bewusst geschehen?«, fragte einer der anderen Männer im Raum. Es war Kriminalkommissar Ebert Clausen, den Jesper bereits persönlich kennenlernen durfte. Der Mann war arrogant, selbstgefällig und von feister, bulliger Statur. Seine ablehnende Haltung hatte Jesper vom ersten Tag an klargemacht, was er von ihm hielt. »Was kannst du Landei uns schon erzählen?«


			»Wir gehen davon aus, dass der Täter geplant vorgeht. Es war bestimmt keine Affekttat.«


			»Wer ist ›wir‹?«, hakte Clausen mit bissigem Ton nach.


			»Kollege Bæk und ich.« Kirsten zeigte auf Jesper. »Wir haben gestern ein vorläufiges Täterprofil erstellt, dazu kommen wir gleich.«


			Clausens eiskalter Blick traf Jesper und hielt ihn eine ganze Weile gefangen, ehe er von ihm abließ.


			»Todesursache?«, fragte der Kommissar, während es in Jesper rumorte. Was bildete dieser Kerl sich ein?


			Kirsten ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Sie klickte das nächste Bild an. Es war eine Großaufnahme vom aufgeschnittenen Magen des Toten. Das Organ lag auf einem Edelstahltablett, daneben stand eine Nierenschale mit dem Mageninhalt. Einigen der Anwesenden wurde schlecht, und fast hatte Jesper den Eindruck, als quälte Kirsten ihre Kollegen absichtlich mit diesen Fotos. Er verkniff sich ein Schmunzeln und wartete, wie die anderen auf das reagieren würden, was Kirsten gleich verkünden würde. Denn bei der Obduktion war eine weitere rätselhafte Komponente aufgetaucht.


			Sie zeigte auf das vergrößerte Bild hinter sich auf der Leinwand. »Seht ihr die roten Äderchen an der Magenaußenwand?«


			Alle nickten.


			»Die sind Dr. Bostrup bei der Sektion aufgefallen. Eine außergewöhnliche Rotfärbung des Venenblutes. Außerdem ging ein charakteristischer Geruch vom Mageninhalt aus.«


			»Was für ein Geruch?«, fragte Clausen schroff.


			»Nach Bittermandeln.«


			»Das heißt, unser Opfer wurde mit Zyankali vergiftet?«


			»Exakt! Dem Toten wurde das Gift mit einem Glas Rum verabreicht. Im Magen wurde neben Resten von Erdnüssen auch hochprozentiger Alkohol festgestellt. Durch die Magensäure entstand Blausäure, wovon schon kleinste Mengen tödlich sind. Unser Opfer erlitt eine schwere Hypoxie und starb kurz darauf an Atemstillstand.« Kirsten klickte das Foto weg. Zur Erleichterung der Anwesenden tauchte ein Kurvendiagramm auf. An einer Stelle schlug die Kurve mit einer markanten Spitze nach oben aus.


			»Dr. Bostrup hat eine Gaschromatografie an Gewebeproben durchgeführt, die bestätigt, dass der Tote ein Zyanid verabreicht bekommen hat. Und zwar in einer äußerst letalen Dosis.«


			Einige der Polizisten bliesen die Backen auf. Offensichtlich fiel es ihnen schwer, die vielen Informationen in einen sinnvollen Zusammenhang zu bringen. Jesper war es ähnlich ergangen, als Kirsten ihm vor der Besprechung die Todesursache verraten hatte. Warum tötete jemand mit Gift – einer verdeckten Mordmethode – und sägte dem Opfer hinterher Kopf und Penis ab – eine offen sichtbare Verstümmelung und ganz und gar nicht »saubere« Methode –, um dann die Leiche später so zu »entsorgen«, dass sie sicher gefunden wurde? Entweder passte da etwas nicht zusammen, oder es bedeutete, dass …


			»Okay«, sagte Kirsten laut und schaltete den Beamer aus. »Das bringt uns zum Täterprofil.« Mit einer auffordernden Geste wandte sie sich an Jesper. »Dein Einsatz, Kollege.«


			Er stand auf und ging nach vorne. Sanne, die blonde Polizistin, die gestern die Teilchen vom Bäcker mitgebracht hatte, lächelte ihm aufmunternd zu. Augenblicklich spürte Jesper, wie sein Mund trocken wurde. Er sehnte sich nach einem Kaffee. Heiß und schwarz – wie eine Gutenmorgenfaust mitten ins Gesicht. Leider hatte er heute früh nicht gefrühstückt, weil er die halbe Nacht über dem Täterprofil gegrübelt und deshalb verschlafen hatte. Jetzt fühlte sich sein Hirn zäh wie Urschleim an.


			Einfach ganz normal und locker reden, sagte er sich selbst. Die Kollegen kochen auch nur mit Wasser. Du bekommst das schon hin.


			Er räusperte sich und trat entschlossen an das Flipchart, dessen oberstes Blatt er umschlug. Darunter kamen, sauber in Punkten geordnet, die Überlegungen zutage, die er und Kirsten gestern zusammengetragen hatten. Als Jesper einen Stift zur Hand nahm und auf den ersten Aspekt tippte, spürte er Clausens Blick auf sich lasten. Unauffällig atmete er durch und begann mit seinem Vortrag über das Täterprofil.


			Als er geendet hatte, spürte er das Unbehagen und die Anspannung der anderen. Einige verlagerten ihr Gewicht auf dem Stuhl und tranken ihren längst erkalteten Kaffee. Niemand sagte etwas. Es wirkte, als seien die meisten relativ beeindruckt von dem, was sie gehört hatten. Erleichtert straffte Jesper die Schultern. Die erste Probe schien bestanden.


			Dann hob Clausen eine Hand. »Soll das heißen, wir suchen nach einem Killer, der sowohl intelligent und in guter körperlicher Verfassung ist als auch ein bisschen crazy?«


			»So könnte man das ausdrücken«, antwortete Jesper. Beim Profiling fühlte er sich sicher, das war sein Terrain. »Dazu kommt eine gewisse Portion Narzissmus und Überheblichkeit. Vielleicht denkt er, er sei unverletzlich und stünde über den Dingen. Womöglich sogar über der Menschheit im Allgemeinen. Jedenfalls geht der Täter kontrolliert vor, ist weder erregt noch zu sehr berauscht von seiner Tat, wodurch er schlampig werden würde. Er kennt sich mit dem Gift aus, beherrscht die Werkzeuge, besitzt anatomische Kenntnisse und hat keine Scheu davor, Verstümmelungen vorzunehmen. Er hat die Tat vorab minutiös geplant. Und er will mit uns spielen. Darauf deutet sein Modus Operandi hin.«


			»Sie meinen, das mit der Fingerkette?«


			»Genau. Er wollte, dass wir sie finden – und auch die Leiche. Dass der Kopf abgefallen ist, war womöglich nicht geplant. Es könnte also sein, dass uns ein wesentlicher Hinweis in diesem ›Spiel‹ fehlt. Das wiederum heißt …«


			»… dass er uns diesen Hinweis zukommen lässt, damit das Spiel weitergeht?«


			»Das könnte durchaus sein«, bestätigte Jesper. Clausen war zwar ein bissiges Arschloch, aber nicht dumm.


			Eine Weile schienen die anderen die Aussage sacken zu lassen. Schließlich meldete sich Sanne und stellte jene Frage, die Jesper seit seinen nächtlichen Grübeleien eisige Beklommenheit verursachte.


			»Wird der Kerl erneut morden?«


			Er leckte sich über die trockenen Lippen. »Ja, davon sollten wir dringend ausgehen! Ich befürchte, der Kopflose wird nicht sein einziges Opfer bleiben.«


			Geschocktes Schweigen breitete sich im Raum aus. Hatten sie geglaubt, dass es bei einer einmaligen Tat bliebe? Jesper hatte das von Anfang an bezweifelt.


			»Sollten wir nicht die Bevölkerung warnen?« Das war Ahmed. Das Gesicht des Polizeiassistenten zeigte eine seltsame Mischung aus Entschlossenheit und Kummer.


			»Ahmed hat recht, das können wir doch nicht einfach für uns behalten«, rief Børge, und plötzlich entbrannte eine wilde Diskussion. Es war, als wäre ihre schlimmste Befürchtung wahr geworden. Ein verrückter Killer machte die Stadt unsicher!


			Durch das Stimmengewirr vernahm Jesper ein Telefonklingeln. Kirsten hob ihr Smartphone ans Ohr und lauschte dem Anrufer. Dabei machte ihre Miene eine so deutliche Wandlung durch, dass Jesper ein Schauer über den Rücken lief.


			Als Kirsten das Handy sinken ließ, pfiff sie einmal laut auf den Fingern. Schlagartig wurde es still im Raum. Jesper registrierte, dass Kirstens Atem schneller ging und eine seltsame Starre in ihren Augen lag. Das verhieß nichts Gutes.


			»Das war der Leiter des Tauchteams von der Feuerwehr«, erklärte sie ernst. »Er sagt, sie hätten soeben einen Kopf aus dem Schlamm im Hafenbecken gezogen.«


			»Bravo«, rief Clausen, »dann wissen wir ja bald, wer der Tote ist.«


			Kirsten verzog den Mund. »Es ist nicht so, wie du denkst, Ebert. Ich fürchte, unser Täter ist noch viel kranker, als wir alle angenommen haben.«


		


	

		

			13. Kapitel


			Benedicte Fredsted schaute sich am Strand um. Keine Menschenseele war zu sehen. Nur im Strandbad nebenan tauchten ein paar Todesmutige ihre splitternackten Körper in das Loch, das man dort ins Eis gehackt hatte. Es war wirklich ungewöhnlich, dass das Meer im Uferbereich zugefroren war. Noch nie hatte Benedicte erlebt, wie sich Eisschollen an der Wasserlinie zu einem Wall aus weißgrauen Schuppen auftürmten. Der Wind hatte aufgefrischt und blies kräftig von Schweden herüber, das auf der anderen Seite des Sunds als gewellte Linie zu erkennen war. Im Süden schwang sich die Øresundbrücke über das stahlgraue Meer hinüber nach Malmö, dessen Skyline heute nur zu erahnen war. Darüber hing die Sonne als kalter weißer Punkt am diesigen Himmel.


			Benedicte schaute hinunter zu ihrem Hund Pelle, der erwartungsvoll vor ihr hockte. Er trug eine gefütterte Hundeweste, damit er sich nicht erkältete. Eigentlich albern, aber bei diesen Temperaturen fror selbst ein Collie. Sie bückte sich und machte die Leine los. Wie mit einem Gummiband weggeschnippt, fegte Pelle los, mit fliegenden Pfoten und wippenden Ohren, einmal den Strand hinauf und wieder hinab. Auf einer der flachen Dünen blieb er stehen, drehte sich zu ihr um und bellte auffordernd. Das Signal, dass er sein Spielzeug haben wollte. Benedicte nahm den roten Ball aus der Hüfttasche und schleuderte ihn so weit von sich, wie sie konnte. Pelle flitzte hinterher, schnappte sich das Gummiding und brachte es wedelnd zu ihr zurück.


			»Bleib!«, befahl sie ihm. Sie warf den Ball erneut. Er holperte über den gefrorenen Sand und kullerte zu den Eisschollen hinunter. Pelle blickte ihm aufmerksam nach, blieb aber brav sitzen.


			»Na dann, lauf!« Kaum hatte Benedicte den Befehl ausgesprochen, war Pelle auch schon unterwegs. Einen Augenblick später saß er vor ihr und hielt ihr den Ball in der Schnauze hin.


			Das Spiel konnte er ewig spielen. Benedicte holte weit aus und warf ihn in einem hohen Bogen über den Strand. Er hüpfte über die Unebenheiten und rollte erneut zu den Eisschollen, wo er aus ihrem Blickfeld verschwand.


			»Hoppla«, sagte Benedicte. Pelle legte den Kopf schief. »Ja, wo ist er denn?«


			Der Hund wartete mit aufgestellten Ohren auf ihr nächstes Kommando.


			»Wo isser? Los, hol ihn dir!«


			Pelle sprang davon, doch er schien den Ball nicht zu finden und begann, aufgeregt hin und her zu laufen.


			»Such«, rief Benedicte ihm zu. »Such den Ball!«


			Pelle schnüffelte sich durch Eisschollen und Seetang, ohne Erfolg. Vielleicht war es heute selbst für begabte Hundenasen zu kalt, oder der Ball war in einen Spalt unter den Schollen gerollt und Pelle kam nicht heran. Jetzt schien er endlich eine Spur wahrgenommen zu haben, denn er lief mit der Nase am Boden zielstrebig an den Schollen entlang und blieb schließlich stehen. Für Benedicte sah es so aus, als würde er etwas fressen. Einen toten Fisch oder eine Möwe?


			»Pfui, Pelle. Lass das!«, rief sie streng. »Das ist nichts für dich. Komm her.«


			Doch Pelle hörte nicht auf sie und fraß weiter. Da Benedicte nicht wusste, was es war, und sie sich über ihren ungehorsamen Hund ärgerte, stapfte sie auf ihn zu.


			»Pelle, hierher. Sofort!«


			Der Kopf des Collies ruckte kurz hoch, doch hastig senkte Pelle ihn wieder und fuhr mit seinem zweiten Frühstück fort.


			Dieser kleine Stinker!


			Benedicte lief schneller, hinter den aufgetürmten Eisbrocken kam eine dunkle Masse zum Vorschein. Ein großes totes Tier mit grauem, torpedoförmigem Körper. Benedicte spürte ein Frösteln und rief erneut nach Pelle. Der reagierte nach wie vor nicht und kaute hastig an dem Kadaver.


			»Verdammt, Pelle!«, knurrte Benedicte und zog den Hund am Halsband von dem ekeligen Ding weg. »Das ist Pfui, habe ich gesagt.«


			Sie hob einen Finger vor die Schnauze ihres Hundes und sah ihn durchdringend an, bis Pelle den Blick senkte und sich mit eingezogenem Schwanz hinsetzte.


			»Schäm dich, du Strolch.«


			Benedicte legte ihm die Leine an und fasste sie kurz, damit der Hund nicht ausbüxen konnte. Erst dann betrachtete sie noch einmal das tote Tier. Es war eine Robbe mit silbrig grau geflecktem Fell, schwarzen Flossen und … Mein Gott!


			Schockiert riss Benedicte die Augen auf. Was trug der Seehund da anstelle seines Kopfes? Ein wimmernder Laut drang aus ihrer Kehle. Himmel, das konnte doch nicht sein.


			Sie wollte schreien, um Hilfe rufen, vor Schreck kreischen …, doch ihr ganzer Körper zitterte so stark, dass ihre Beine wegknickten. Mit den Knien sank Benedicte auf die harten Eisschollen, direkt neben dieses schreckliche Ding.


			Sie ließ Pelles Leine los, und sofort begann der Hund am Kadaver zu lecken. Unaufhörlich fuhr seine rosige Zunge über die aschfahle Haut. Über Augen, Nase und Mund.


			Das Gesicht eines Menschen.


			Die Robbe … sie hatte den Kopf eines Mannes. Er war mit dickem, grobem Garn angenäht und seine trüben Augen glotzten sie an.


			»Warum hast du mich nicht früher gefunden, Benedicte?«, schienen seine starr gefrorenen Lippen zu formulieren. »Warum? Dann hätte ich nicht so lange frieren müssen, Benedicteee …«


			Erst jetzt löste sich etwas in Benedictes Brust, und kurz darauf hallte ihr kraftvoller Schrei bis hinüber zum Strandbad, wo sich die Köpfe der Eisschwimmer in ihre Richtung drehten.


		


	

		

			14. Kapitel


			Marit legte sich eine Scheibe Räucherlachs auf die Brötchenhälfte, verfeinerte das Ganze mit selbstgemachter Dijonnaise und biss herzhaft hinein.


			»Das nächste Mal«, sagte sie mit vollem Mund, »schleichst du dich nicht so herein. Ich hätte dir fast eine Kugel verpasst!«


			»Und ich habe gehört, dass man nicht mit Waffen spielen soll«, gab Kjell scherzhaft zurück. »Mal im Ernst, ich habe dir doch gesagt, dass ich in der Nacht nach Hause komme.«


			»Der Empfang war total schlecht! Ich habe nichts von alldem verstanden.« So sehr Marit sich freute, dass ihr Freund und Mitbewohner endlich von seiner Reise zurück war, und das auch noch heil, so sehr ärgerte sie sich, dass sie solche Angst gehabt hatte.


			»Kannst du dir nicht einen anderen Job suchen?«, fragte sie. »Ich will mir nicht ständig Sorgen machen.«


			»Das musst du gerade sagen, Frau Privatermittlerin«, Kjell zwinkerte ihr zu. Seine gute Laune war unverwüstlich. Aber nur so lange, bis ihn das nächste Fernweh packte. Oder die dunkle Sehnsucht nach Gefahr. Denn Kjell war Kriegsfotograf und seine Arbeit bestand daraus, an die fürchterlichsten Orte dieser Welt zu reisen und das Unvorstellbare sichtbar zu machen. Marit hatte größten Respekt davor, doch es gab eben auch eine negative Seite. Sie vermied es, auf den Briefumschlag hinter dem Bilderrahmen zu blicken.


			»Was hast du heute vor?«, fragte sie und biss erneut in ihr Lachsbrötchen.


			Kjell verzog empört sein Gesicht. »Ich glaub’s ja nicht. Ich bin gerade mal ein paar Stunden zurück und du willst mich schon wieder loswerden!«


			»Mensch, so war das doch gar nicht gemeint.« Sie bewarf ihn mit ihrer zusammengeknüllten Serviette, die er gekonnt auffing. Wenn Kjell eines auf seinen Reisen erworben hatte, dann blitzschnelle Reflexe. Er zeigte sein charmantestes Grinsen. Als blonder und bärtiger Bilderbuchschwede liefen ihm die Frauen reihenweise nach, was Marit manchmal eifersüchtig machte.


			Sie wollte sich gerade den Rest ihres Brötchens in den Mund stopfen, da vernahm sie ein Klingeln. Es kam von ihrem Handy, das auf dem Küchentresen lag.


			Mit einem Seufzer stand sie auf und schaute auf das Display. Augenblicklich beschleunigte sich ihr Puls, denn es war Kirsten. Da ihre Freundin gerade mitten in einer üblen Mordermittlung steckte, konnte der Anruf nur eines bedeuten …


			Schnell ging sie dran. »Hej, Kris. Was gibt’s?«


			»Nichts Gutes. Wir haben den Kopf der Leiche gefunden. Aber die ganze Sache ist, wie soll ich es sagen, bizarr. Könntest du ihn dir in der Gerichtsmedizin ansehen? Das Gesicht des Toten ist noch gut zu erkennen. Wir könnten also gut deine Recognizer-Fähigkeiten gebrauchen.«


			In Marits Adern prickelte es. Endlich bekam sie etwas zu tun. »Bin unterwegs«, sagte sie zu Kirsten und beendete das Gespräch. Als sie sich umdrehte, fing sie Kjells neugierigen Blick auf.


			»Frag nicht«, sagte sie. »Ich müsste lügen.«


			Lächelnd hob Kjell die Hände. Er wusste, wenn sie für die Polizei oder den PET arbeitete, war alles topsecret. »Kein Problem, mein kleiner Polarfuchs, dann kann ich mein Frühstück wenigstens ohne das schmatzende Raubtier an meinem Tisch fortsetzen.«


			Marit knuffte ihn in den Oberarm.


			»Aua. Wo ist die Nothotline für verprügelte Männer?«


			Sie gab ihm einen weiteren Klaps, beugte sich zu ihm hinab und küsste ihn auf die frisch rasierte Wange, wobei sie heimlich den Duft seines Aftershaves einsog. Danach verschwand sie in ihrem Zimmer, um sich umzuziehen.


			Das Institut für Rechtsmedizin befand sich in einem wenig einladenden Gebäude auf dem Gelände der Universitätsklinik mitten im Zentrum von Kopenhagen. Es trug den Namen »Teilum«, benannt nach dem dänischen Professor für pathologische Anatomie Gunnar Teilum, und lag direkt neben dem ebenso finster wirkenden Hochhausblock des Rigshospitals.


			Normalerweise wäre Marit mit dem Fahrrad gekommen, aber heute war ihr die Metro lieber, die dank des neuen Cityrings jetzt auch eine Haltestelle in der Nähe des Krankenhauses hatte. Das Wetter war genauso eiskalt wie gestern, und in dem Park hinter dem Teilum-Gebäude reckten die Bäume ihre kahlen Äste zum milchtrüben Himmel hinauf.


			Marit trat durch den Haupteingang und nahm den Fahrstuhl in die Abteilung der Rechtsmedizin, die für die Obduktionen zuständig war. Kurz darauf erreichte sie den Flur, der zu den Sektionssälen führte.


			Je näher sie ihnen kam, desto durchdringender wurde der Geruch … und der Klang von Kirstens Stimme. Ihre Freundin stand vor der Tür zu einem der Obduktionsräume und diskutierte erregt mit jemandem am Telefon. Als sie Marit bemerkte, beendete sie das Gespräch und gab ihr ein Begrüßungsküsschen auf die Wange. Danach hielt sie ihr einen Bogen Papier hin. »Dein Berater-Vertrag.«


			Marit kannte das schon. Es war das übliche Prozedere, bevor Kirsten sie in ermittlungsrelevante Details einweihen durfte. Marit unterschrieb das Dokument, das neben der üblichen Verschwiegenheitsklausel eine Ermächtigung zu aktiver Ermittlungsarbeit enthielt und von Kirstens Chefin gegengezeichnet worden war. Kirsten faltete das Papier zusammen, ließ es in ihrer Jackentasche verschwinden und überreichte Marit ihren temporären Polizeiausweis. Danach seufzte sie laut.


			»Wegen des Presseleaks ist die Kacke ganz schön am Dampfen, das kann ich dir sagen.«


			»Weißt du inzwischen, wer es war?«


			»Nein, aber ich habe der Journalistenmeute einen kleinen Happen hingeworfen, damit sie beschäftigt ist. Wir fahnden öffentlich nach einem Lieferwagen, und die Therkildsen hält gleich eine Ansprache fürs Fernsehen. Drück die Daumen, dass jemand einen Hinweis für uns hat.«


			»Und was ist jetzt mit dem Kopf?«, fragte Marit.


			»Ja … der … Komm mit.«


			Marit folgte Kirsten in den Saal, in dem ein technischer Assistent und ein glatzköpfiger Rechtsmediziner gerade bei der Arbeit waren. Der Ältere von den beiden stand als Supervisor vor dem Sektionstisch. Marit kannte ihn von etlichen Einsätzen her und sie waren seit Langem befreundet. Als er hörte, dass jemand eintrat, drehte er sich zu ihnen um. Er trug einen weißen Kasak mit Schürze, Mundschutz und Haube. Kaum hatte er Marit entdeckt, bildeten sich Hunderte kleiner Lachfältchen um seine Augen. Sie wollte ihn begrüßen, da fiel ihr Blick auf die groteske Gestalt, die auf dem Tisch vor ihm lag, und mit einem Mal pulsierte ihr Blut schneller durch ihre Adern. Etwas an dem Seehundkörper mit dem angenähten Menschenkopf stieß eine Erinnerung in ihr an. Es war wie ein Déjà-vu, doch bevor Marit es zu fassen bekam, entfloh es ihr und schwebte wie ein Heliumballon davon.


			»Hallo, Fräulein Marit«, sagte Dr. Bostrup in dem väterlichen Ton, den er stets anschlug, wenn sie einander begegneten. »Wir haben uns lange nicht gesehen. Wie geht’s?«


			»Gut. Und selbst?«


			»Oh, prächtig. Wie du siehst, sind wir gut beschäftigt.« Schwungvoll wies er auf den Seehundkadaver. »Darf ich vorstellen, das ist die aufregendste Leiche, die ich seit Jahren auf dem Tisch hatte. Es scheint eine Art Skulptur zu sein. Ich nenne sie ›Der Seehundmann‹.« Er lachte trocken. »Vielleicht sollte ich mir auf den Namen ein Copyright sichern, dann muss die Presse jedes Mal an mich abdrücken, wenn sie ihn nennt.«


			Kirsten warf ihm einen warnenden Blick zu. »Nicht lustig, Flemme. Ganz und gar nicht.«


			Der Staatsobduzent zuckte mit den Schultern und beugte sich zu Marit vor. »Weißt du, was sie hat? Ihre Laune ist echt mies.«


			Kirsten gab einen gereizten Seufzer von sich. »Können wir bitte sachlich bleiben und uns auf die Arbeit konzentrieren?«


			Bostrup nickte huldvoll. »Natürlich.«


			Sie wandten sich dem Tisch zu und verfolgten, wie der junge Assistent – Marit erinnerte sich, dass er Erik Schmidt hieß – mit einer scharfen OP-Schere die Nähte zu kappen begann, um den Kopf vom Rumpf zu lösen. Die Schere klackte laut, und das Echo hallte im Saal wider, während Marit versuchte, ihre erste Assoziation, die sich vorhin bei ihr eingestellt hatte, wiederzubeleben. Aber es funktionierte nicht. Der Heliumballon schwebte als winziger unerreichbarer Punkt am Himmel.


			Als der letzte Faden am Kadaver durchtrennt worden war, rollte der Kopf mit einem dumpfen Laut zur Seite, und die Schnittfläche am Hals wurde sichtbar. Bostrup nahm ihn liebevoll in beide Hände und drehte ihn so, dass Marit das gut erhaltene Gesicht betrachten konnte. Der Mann war um die 30, hatte eine breite Nase, schmale Wangen, volle Lippen und ausgeprägte blonde Augenbrauen. Dazu einen modischen Kurzhaarschnitt, der wirkte, als wäre das Opfer kurz vor seinem Tod beim Frisör gewesen.


			»Erkennst du ihn?«, wollte Kirsten wissen.


			Marit verneinte.


			»Schade. Wäre auch zu einfach gewesen.«


			»Einfach ist es nie.«


			»Du klingst wie mein Großvater, wenn er zum Fischen rausgefahren ist.« Kirsten blickte Bostrup an. »Hast du vielleicht etwas, das mich aufheitert, Flemme?«


			»Nun ja.« Bostrup besah sich den Kopf näher. »Er scheint nicht wie der Rest der Leiche im Wasser gelegen zu haben. Es gibt keine Flüssigkeitsansammlungen in Mund oder Ohren. Was gut ist, denn so finden wir womöglich verwertbare Spuren, die wir am Körper nicht sicherstellen konnten. Der ist nämlich klinisch sauber, denn er wurde mit Lauge abgewaschen.«


			»Unser Täter ist clever«, warf Kirsten ein. »Er geht überlegt und penibel vor. Dennoch wäre es schön, wenn wir endlich einen Anhaltspunkt fänden, das würde uns enorm weiterhelfen.«


			Bostrup nickte. »Ich weiß. Und ich verspreche dir, dass wir alles geben werden, Liebes.« Mit einer eleganten Bewegung zeigte er auf ein Loch im Nacken des Seehundkörpers. »Womöglich haben wir schon den ersten kleinen Hinweis für dich. Das hier ist mit Sicherheit ein Einschussloch. Unser Täter muss also entweder im Besitz einer Jagdflinte sein oder jemanden kennen, der damit umgehen kann. Oder er hat sich die tote Robbe beschafft, ergo, er kennt einen Jäger. Der Kadaver ist sehr gut erhalten und war nicht lange exponiert, sonst gäbe es stärkere Verwesungsanzeichen oder Tierfraß. Ich tippe deshalb auf höchstens fünf bis sechs Stunden Liegezeit.«


			»Er wurde also nicht angespült?«, fragte Kirsten.


			»Nein, aufgrund der Tatsache, dass der Kopf keinen Kontakt zum Meerwasser hatte, können wir das ausschließen.«


			»Okay, dann werde ich Wang informieren, dass er besonders gründlich nach Spuren am Strand suchen soll. Ich denke …«


			»Warte mal«, sagte Bostrup und beugte sich hinab, um eine Stelle im glatten Fell der Robbe zu begutachten. »Auf dem Rücken sind einige kleine Löcher in der Haut. Sieht wie feine Nadelstiche aus.« Mit einer Pinzette zupfte er das Fragment eines dünnen Fadens aus der Schwarte und hielt es hoch. Es war ein Stück festes schwarzes Garn.


			»Ich schätze mal, dass damit ebenfalls etwas angenäht wurde«, sagte Bostrup.


			»Was denn?«


			»Keine Ahnung.«


			Marit bemerkte, wie Kirsten die Nase kraus zog. Sie wusste, dass ihre Freundin generell hart im Nehmen war, doch bei üblen Gerüchen wie hier im Sektionssaal reagierte sie empfindlich. Ihr selbst machte das nicht viel aus. Es gab Schlimmeres als Gestank. Das waren lediglich harmlose Molekülketten, die einem in die Nase drangen.


			»Und das Werkzeug, das der Kerl zum Zerteilen der Körper benutzt hat?«, erkundigte sich Kirsten.


			»Scheint bei beiden Leichen dasselbe zu sein. Eine handelsübliche elektrische Säge. Bekommt man in jedem Baumarkt. Das Garn und die schwarze Farbe für die Fingerkuppenkette übrigens auch.«


			»Wir werden natürlich alle Baumärkte checken, keine Sorge. Aber wo könnte sich der Täter das Zyankali besorgt haben? Bei jem & fix gibt es so was nicht.«


			»Vielleicht in der Apotheke?«, warf Marit ein.


			Bostrup schüttelte den Kopf. »Dort wird jeder Kauf in einem offiziellen Register vermerkt. Besonders bei großen Mengen.«


			»Er muss es ja gar nicht in Dänemark gekauft haben, sondern hat es sich vielleicht aus Schweden oder Deutschland mitgebracht. Ich denke, wenn unser Täter so durchdacht vorgeht, wie wir glauben, hat er bei der Beschaffung des Zeugs bestimmt keine Spuren hinterlassen. Dieser scheißclevere Mistkerl zeigt uns nur das, was wir sehen sollen!«


			»Ich hätte noch eine Idee, woher das Zyankali stammen könnte«, sagte Marit. »Soweit ich weiß, werden in Galvanisierungsbetrieben in großen Mengen Zyanidbäder verwendet. Da kann man leicht etwas abzweigen. Vielleicht ist euer Mörder in diesem Bereich zu finden.«


			»Richtig«, sagte Dr. Bostrup. »Sogar Goldschmiede verwenden derartige Glanzbäder in ihren Werkstätten. Bleibt uns noch, über die Art und Weise zu sprechen, mit der dem Opfer das Zyankali verabreicht wurde. Ich kann nicht sagen, ob es heimlich geschehen ist oder mit Gewalt. Denn ich habe keinerlei Abwehrspuren gefunden. Und den Bittermandelgeruch könnte man mit einem Rum durchaus übertünchen.«


			»Meinst du, die beiden haben einander gekannt und sich in aller Freundschaft auf ein Gläschen getroffen? Skål, weg damit und noch ein paar Nüsschen hinterher?«


			»Warum nicht?«, meinte Bostrup.


			»Na, dann ist ja alles ganz einfach!«, brachte Kirsten zynisch hervor. »Wir müssen nur den Bekanntenkreis des Opfers durchleuchten. Und derjenige, der eine Lizenz für Jagdwaffen besitzt, in einem Galvanisierungsbetrieb oder einer Goldschmiede arbeitet und ein Faible für Rum hat, ist unser Mörder!«


			»Ach, meine Liebe, sei doch nicht so negativ.« Bostrup hob seine dunklen Brauen. »Wir haben einige gute Anhaltspunkte gefunden, mit denen du arbeiten kannst.«


			Kirsten brummte missmutig.


			Unterdessen trat Marit an den Tisch und holte ihre Kamera hervor. »Ich mache ein paar Fotos, wenn es euch recht ist.«


			»Das brauchst du nicht«, sagte Erik Schmidt, der hinter ihnen stand. »Ich habe bereits alles gründlich abgelichtet. Ich schicke dir die Bilder zu. Dafür brauche ich nur deine E-Mail-Adresse.« Er lächelte breit.


			Netter Versuch, dachte Marit. Aber meine Adresse bekommst du nur über meine Leiche.


			»Schick sie an Flemme, der hat meinen Kontakt«, ließ sie den jungen Rechtsmedizinassistenten abblitzen, der es einfach nicht aufgab, sie anzubaggern. Sofort erlosch sein hoffnungsvolles Lächeln. Mit seinem Wikingerbart, den Tattoos auf den Unterarmen und den blonden Locken, die er zu einem Männerdutt hochgebunden hatte, der momentan allerdings unter der Haube verborgen war, sah er zwar ganz passabel aus, aber Marit stand nicht auf Typen, die sich cool gaben, es jedoch nicht ansatzweise waren. Heutzutage konnte sich jeder hinter einem lässigen Hipsteroutfit verstecken.


			Sie wandte sich an Kirsten. »Mit den Fotos erstelle ich euch ein digitales Porträt von dem Toten, wie er zu Lebzeiten ausgesehen hat, mit dem kannst du dann an die Presse gehen.« Zusammen mit Professor Henrey hatte Marit ein spezielles Computerprogramm entwickelt, das aus toten Gesichtern lebendige machte. Auf diese Weise hatten sie aus Shakespeares Totenmaske ein dreidimensionales animiertes Antlitz erstellt, das vollkommen lebensecht wirkte. Sie würde das Programm mit den Fotos des Toten füttern und so hoffentlich ein sehr gutes Bild von ihm erhalten. Das würde sie anschließend in das weltweite geheime Recognizer-Netzwerk einspeisen, in der Hoffnung, dass einer ihrer Kollegen das Opfer erkannte. Dem Netzwerk gehörten sämtliche Recognizer an, die Professor Henreys Seminare durchlaufen und sich als vertrauenswürdig erwiesen hatten. Sie stellten eine Art menschliches Gesichtserfassungsprogramm dar, das hundertmal effektiver arbeitete als jede digitale Erkennungssoftware oder KI, die bisher zu diesem Zweck entwickelt worden war. Das Bild des Toten in den dänischen Zeitungen abzudrucken, war die zweite Möglichkeit, mit der sie hoffentlich Hinweise auf dessen Identität erlangten.


			Die Tür zum Sektionssaal ging auf und ein Mann in Straßenkleidung kam herein. Zielstrebig ging er auf die Gruppe am Seziertisch zu. Er hatte dunkelbraunes Haar, einen Dreitagebart und traurige grüne Augen. Sein Körper war durchtrainiert, und die breiten Schultern wirkten, als könnte er damit so einige Last im Leben stemmen. Wie die beiden jungen Typen von gestern zeigte auch er die üblichen Reaktionsmuster, die alle Leute durchliefen, wenn sie Marit zum ersten Mal begegneten: Seine Augen weiteten sich überrascht und seine Bewegungen wurden langsamer. Wenn es nicht auf solch abfällige Weise geschah wie am vergangenen Abend, stand Marit dem mittlerweile gelassener gegenüber. Sie wusste, dass sie eine außergewöhnliche Erscheinung darstellte, und hatte sich weitestgehend damit arrangiert.


			»Ah, da ist ja Herr Bæk«, sagte Kirsten und zwinkerte Marit zu nach dem Motto: Nun kannst du ihn kennenlernen. »Darf ich vorstellen«, sagte sie an ihren neuen Kollegen gewandt, »das ist unsere externe Expertin in Sachen Gesichtserkennung, Marit Rauch Iversen. Sie ist eine Super-Recognizerin.«


			»Oh, hallo. Ich bin Jesper Bæk.« Er reichte Marit eine schweißfeuchte Hand und sah dabei verlegen zur Seite. Er wirkte etwas schüchtern, aber so schlimm, wie Kirsten ihn beschrieben hatte, war er nun auch wieder nicht. Sie blinzelte, und sein Gesicht war für immer in jener Region ihres Hirns abgespeichert, die für die Forschung nach wie vor ein großes Rätsel darstellte.


			»Freut mich«, sagte er unsicher.


			»Gleichfalls«, gab sie zurück und wandte sich wieder dem zerstückelten Körper auf dem Tisch zu. »Also, ich kann das Porträt heute noch fertig machen, wenn euch das hilft.«


			»Ja, unbedingt, Marit.« Kirsten nickte bekräftigend, während Jesper stumm zwischen ihnen hin- und herblickte.


			Kirsten hob den Arm. »Okay, danke Flemme. Wir müssen jetzt los.«


			Daraufhin ließen sie Dr. Bostrup und seinen Assistenten mit der Obduktion allein und begaben sich zu dritt zu den Fahrstühlen.


			Als sie im Erdgeschoss ausstiegen, wartete dort eine Polizistin in Uniform. Neben ihr stand ein Mann Mitte 40 mit grauem Anzug und schütterem dunkelblondem Haar. Sein Gesicht zierten ein schwarzes Hämatom und eine mit Klammerpflastern versorgte Platzwunde an der Oberlippe. Als er Marit entdeckte, machte seine Mimik genau dieselben Reaktionen durch wie zuvor die von Jesper Bæk. Marit sagte nichts. Stattdessen trat die Polizistin grüßend an ihnen vorbei in den Fahrstuhl. Der Mann folgte ihr. Marit vermutete, dass er in jenen Bereich der klinischen Rechtsmedizin gebracht wurde, der für die Lebenden vorgesehen war. Zumeist waren das Opfer von Gewalttaten, die zur Feststellung von Verletzungen, Abwehr- und anderen Spuren untersucht wurden. Denn entgegen der landläufigen Meinung, dass Rechtsmediziner sich hauptsächlich mit dem Tod befassten, untersuchten sie im Schnitt weit mehr lebendige Menschen als tote.


			»War das nicht dieser Skandalanwalt?«, fragte Kirsten und steuerte auf den Ausgang zu. »Wie heißt der noch …? Weißt du das, Marit?«


			Marit zuckte mit den Schultern. Jesper Bæk ebenso.


			»Der ist doch ständig im Fernsehen wegen des aufsehenerregenden Gerichtsverfahrens zu diesem Fall mit der Zwangsprostitution … Ach, jetzt weiß ich’s. Kaspersen heißt der. Genau, Elias Kaspersen.« Kirsten schnippte mit den Fingern. »Der sah ganz schön ramponiert aus. Ob das mit seinem Verfahren zu tun hat?«


			Erneut hoben Marit und Jesper die Schultern.


			»Na, egal. Wir haben andere Probleme.«


			Jesper nickte stumm. Es schien, als hätte es ihm die Sprache verschlagen. Marit bemitleidete ihn ein wenig. Es musste furchtbar sein, einen neuen Job mit einer solch heftigen Ermittlung zu beginnen. Sie schenkte ihm zum Abschied ein aufmunterndes Lächeln und erinnerte Kirsten daran, ihr Bescheid zu sagen, sollte es weitere Erkenntnisse geben. Als sie das Gebäude verließ, hörte sie hinter sich ein Telefonklingeln und Kirstens lauten Fluch.


			Vom Klinikgelände aus ging Marit durch den verschneiten Fælledpark. Dabei musste sie an Grönland denken. Die weißen Weiten des Packeises und die stillen Felshänge der Fjorde im Winter. Und an den rötlich schimmernden Mittsommernachtshimmel und die blühende Heide im Sommer. Wäre sie jetzt in Nuuk, würde der Horizont nicht durch das Fußballstadion des F.C. København versperrt werden und Automotoren und Baustellenlärm ihre geplagten Ohren quälen. In der Ferne würde der schneebedeckte Gipfel des Sermitsiaq aufragen, majestätisch und unverrückbar, und das Flüstern des Windes und das Knistern des Eises würden ihre innere Unruhe besänftigen. Sie spürte ein sehnsuchtsvolles Ziehen in ihrer Brust und fragte sich, warum sie nicht längst wieder einmal in ihre alte Heimat gereist war.


			Sie gelangte zum Ausgang des Parks und wandte sich zur Metrostation. Mit einem Mal fühlte sie ein Prickeln im Nacken. So, als wäre jemand hinter ihr. Aus ihrer Zeit in Grönland besaß sie noch immer den eigentümlichen Instinkt, eine sich nähernde Gefahr zu spüren. Rasch drehte sie sich um. Doch da war niemand.


			Mit angespannter Aufmerksamkeit verharrte sie einen Moment, setzte dann aber ihren Weg fort, weil sie nichts Ungewöhnliches entdecken konnte. Als sie den Eingang zur Station erreichte, schaute sie sich noch einmal rasch in alle Richtungen um. Wie zuvor war dort nichts Auffälliges. Nur ein paar Autos und eine Handvoll Menschen, die mit dem Rücken zu ihr an einer Bushaltestelle warteten.


			Witternd sog Marit die kalte Luft ein. Sie wusste, dass sie sich nicht getäuscht hatte. Auf ihr Gefühl war Verlass. Da war jemand gewesen. Jemand, der sie beobachtet hatte. Sie musste wachsam sein.


			Mit eiligen Schritten lief sie die Treppe zur Metro hinab und hinein in das System aus Tunneln, das ihr eine gewisse Sicherheit gab.


		


	

		

			15. Kapitel


			Jesper folgte Kirsten durch die schneidende Kälte. Ihr Dienstwagen parkte vor dem Gebäude der Rechtsmedizin, die er nun zum ersten Mal von innen gesehen hatte.


			Während seine Kollegin am Telefon lautstark mit ihrer Chefin diskutierte, war Jesper in Gedanken bei der magischen Begegnung von eben. Marit Rauch Iversen. Wahnsinn! Bei ihrem Anblick hatte es ihm glatt die Sprache verschlagen, was ihm im Nachhinein total peinlich war. Er musste sie ziemlich blöd angeglotzt haben, das hatte ihr wissendes Lächeln verraten. Aber alles an ihr hatte nahezu überirdisch gewirkt. Ihr hochgewachsener schlanker Körper, ihre fließenden Bewegungen und das markante Gesicht. Ja, das hatte ihn am meisten gefesselt. Diese hohen Wangenknochen, die schmale Nase, die blasse Haut und die kurzgeschnittenen platinblonden Haare.


			Weißer als weiß – das war alles, woran er in diesem Moment hatte denken können. Nein, das war nicht ganz richtig. Er hatte an Schnee gedacht, an kühl glitzernde Eiskristalle in der Sonne.


			Und dann erst ihre Augen!


			Jesper hätte schwören können, dass er ein solches Blassblau nie zuvor bei einem Menschen gesehen hatte. Er spürte, wie ihm selbst jetzt noch eine Gänsehaut über den Rücken lief. Schnell verbarg er seine Faszination hinter einer coolen Miene. Kirsten durfte nichts mitbekommen. Sie würde ihn auslachen, weil er sich wie ein Teenager benahm.


			Kirsten hatte ihr Gespräch mittlerweile beendet und bedeutete ihm, in den Wagen zu steigen. Jesper schlug die Tür zu und hatte einige Mühe, sich mit seiner dicken Winterjacke anzuschnallen. Außerdem drückte ihm sein Pistolenholster in die Seite, was ihn daran erinnerte, dass er dringend mit seiner neuen Dienstwaffe trainieren musste. Als er es endlich geschafft hatte und der Gurt richtig saß, lehnte er sich zurück und holte Luft. Jetzt war ihm heiß.


			Er sah Kirsten an. »Diese Marit, ist sie …?«


			»Sie ist kein Albino, wenn es das ist, was du fragen wolltest!«, schnauzte Kirsten ihn an.


			Jesper runzelte seine Stirn. »Nein, ich wollte eigentlich wissen, ob ihr oft mit Super-Recognizern zusammenarbeitet.«


			Kirsten schnaubte durch die Nase. »Ja.« Mehr kam nicht als Antwort. Stattdessen fummelte sie an ihrem Handy herum. Mann, sie könnte ruhig mal ein wenig entspannter sein, dann würden sie vielleicht langsam miteinander warm werden.


			»Ist Frau Rauch Iversen die einzige Recognizerin in Kopenhagen? Oder gibt es hier mehrere?« Jesper hatte beschlossen, in diesem Punkt stur zu bleiben. Er würde Kirsten ausquetschen – komme, was wolle. Er musste einfach mehr über Marit erfahren.


			»Soweit ich weiß, gibt es noch andere Recognizer in Dänemark«, antwortete Kirsten. »Wir arbeiten bisher allerdings ausschließlich mit Marit zusammen.«


			»Das mit den Recognizern im Polizeidienst ist neu, nicht wahr? Ich meine, die Londoner Metropolitan Police war die erste Behörde, die vor ein paar Jahren eine solche Spezialeinheit eingerichtet hat, um das Talent dieser Menschen für die Verbrechensbekämpfung zu nutzen. Das ist ein sehr interessantes Thema und ich habe schon einiges darüber gelesen, aber Frau Rauch Iversen ist die erste Recognizerin, der ich begegnet bin.«


			»Willst du ihre Nummer?«


			Jesper stutzte. »Äh, nein. Ich wollte nur …«


			»Gut. Das könntest du nämlich gleich vergessen. Bei Marit hast du keine Chance.« Schlecht gelaunt rammte Kirsten den Schlüssel ins Zündschloss. Danach legte sie den ersten Gang ein und ließ die Kupplung viel zu früh kommen, sodass Jespers Kopf gegen die Stütze prallte.


			Instinktiv hielt er sich am Türgriff fest. Wenn das so weiterginge, hätte er in zwei Wochen ein chronisches Magengeschwür und ein Schleudertrauma.


			»Schmollst du etwa?«, feuerte Kirsten ihm entgegen.


			»Nein.«


			»Gut. Und jetzt sag mir mal, was du denkst.«


			»Was soll ich denken? Worüber?«, fragte er gereizt zurück. Das war auch so eine Eigenart von Kirsten Vinther. Sie stellte ständig Fragen, die völlig aus dem Kontext gerissen waren.


			»Na, über den ganzen Scheißfall!«, zischte sie und riss beim Abbiegen das Steuer herum, was Jesper gegen die Tür warf. Als sie zurück auf gerader Strecke waren, sah Kirsten ihn an. »Ein Mann mit einem Seehundkopf und ein Seehund mit einem Menschenkopf. Was zum Teufel soll das? Ist das ein beschissener Scherz oder kranker Irrsinn?«


			»Keine Ahnung, vielleicht ist es Kunst, vielleicht lebt der Täter seine abartige Fantasie aus, oder es soll ein Fabelwesen darstellen«, entgegnete Jesper. »Gibt es nicht in Sagen ähnliche Chimären, die Tierköpfe tragen? Wie der Minotaurus aus der griechischen Mythologie, oder nimm die ägyptischen Götter. Da wimmelt es nur so von Hybridwesen.«


			Kirsten zuckte mit den Schultern. »Damit kenne ich mich nicht aus.«


			»Also sollten wir schleunigst Nachforschungen darüber anstellen. Das hätten wir längst tun sollen.« Jesper verstummte, weil er merkte, wie die Knöchel an Kirstens Händen weiß wurden. Sofort bereute er es, so frei mit ihr gesprochen zu haben, wie er es bei seiner Arbeit in Ringkøbing gewohnt gewesen war. Dort hatte niemand darauf geachtet, in welchem Ton er etwas äußerte. Neue Ideen waren immer willkommen gewesen, denn die brachten das Team voran. Das war das Einzige, was gezählt hatte. Kirsten schien da anders zu ticken. Sie erweckte nicht den Eindruck, eine gute Teamplayerin zu sein, und sie mochte es bestimmt nicht, wenn man ihr als Leiterin der Ermittlung zu forsch gegenübertrat.


			In Erwartung eines bösen Kommentars biss er sich auf die Zunge, doch seine Vorgesetzte reagierte nicht auf seinen scheinbaren Affront. Sie wirkte, als wäre sie tief in Gedanken, während sie an der Ampel auf Grün warteten. Links von ihnen lag ein Platz mit lieblos dahingepflanzten Lichtsäulen, nierentischähnlich überdachten Gebäuden und jeder Menge geparkter Fahrräder: die Nørreport Station. Mehrere Stockwerke unter dem schmutzigen Pflaster lag einer der wichtigsten Verkehrsknotenpunkte der Stadt mit seinen Metro- und S-Bahn-Anschlüssen. Das ganze Arrangement sollte wohl futuristisch wirken, doch Jesper fand, dass es aussah, als hätten die Architekten in einer Schublade einen Entwurf aus den 60ern entdeckt und ihn benutzt, um Geld zu sparen.


			»Na!«, sagte Kirsten so laut, dass er zusammenzuckte. »Du hast recht. Wir gehen der Sache mit dem Fabelwesen nach. Ich werde Clausen darauf ansetzen.«


			Ausgerechnet der, dachte Jesper. Aber innerlich freute er sich darüber, dass sein Vorschlag angenommen worden war. »Wo fahren wir hin?«, erkundigte er sich.


			»Ins Präsidium. Ich will hören, ob die anderen etwas haben. Ruf mal Wang an. Ich muss wissen, wie es bei ihm am Strand von Amager läuft.«


			Jesper holte zögerlich sein Handy hervor. Es wäre das erste Mal, dass er direkt mit dem Chef der Kriminaltechnik telefonierte. Eine gewisse Scheu überkam ihn. Er kannte Wang Ze bisher nur von einigen wenigen Treffen, eines davon war gestern gewesen. Auf dem Präsidium war ihm zu Ohren gekommen, dass der Chinese einer der besten Spurensicherungsexperten Dänemarks war und ein wahres Trüffelschwein, wenn es um das Aufspüren von Hinweisen ging. Ihm war sogar eine Urkunde vom Polizeipräsidenten verliehen worden für seine beispiellose Unterstützung in einem besonders komplizierten Fall, in dem er den Täter allein anhand von genetischen Profilen irgendwelcher Pflanzenblätter überführt hatte. Beeindruckend. Aber auch irgendwie einschüchternd.


			Zögerlich drückte er auf die Kurzwahlnummer, die er zusammen mit vielen anderen gleich zu Beginn seines neuen Jobs abgespeichert hatte: NKC Wang Ze.


			Es klingelte.


			»Stell das Handy auf laut!«, sagte Kirsten, und Jesper tat, wie ihm geheißen.


			Im nächsten Moment ertönte ein scharfes »Ja!« durch den Lautsprecher, und Jesper erklärte, wer er war.


			»Ah, unser Festlandimport«, rief Wang belustigt. Er sprach mit einem leichten Akzent. »Was kann ich für dich tun?«


			»Ich würde gern wissen, was ihr bisher gefunden habt«, erklärte Jesper sein Anliegen.


			»Nun, wir haben eine Menge interessante Spuren vorliegen. Allerdings ist der Sand so hart gefroren, dass es keine Abdrücke von Schuhen oder Ähnlichem gibt. Nur die von den Reifen, was uns zeigt, dass der Täter über den Betonweg gekommen ist, der sich durch die Dünen schlängelt. Ich vermute, er ist mit einem Lieferwagen bis zum Naturcenter gefahren und hat den Körper von dort aus bis zur Wasserlinie transportiert.«


			»Und wie?«


			»Das wissen wir bislang nicht. Wir werden die Brücke an der Lagune und die Auffahrt nach weiteren Spuren absuchen und sie mit denen abgleichen, die wir am Kai bei Queen Mary gefunden haben.«


			»Gibt es dort Kameras?«, rief Kirsten.


			»Ah, hallo, Kirsten! Nein, nicht am Strand. Aber vielleicht vorne an der Straße. Wir checken das selbstverständlich. Ach ja, da ist noch etwas. Die Frau, die den Körper gefunden hat, oder besser gesagt ihr Hund hat wohl am Kadaver herumgenagt und dabei irgendwas abgerissen und gefressen.«


			»Und was?«


			»Sie sagte, es hätte ausgesehen wie ein menschliches Ohr.«


			»Ein Ohr?« Jesper und Kirsten sahen einander fragend an.


			»Wir kommen gerade aus der Rechtsmedizin«, sagte er, »an dem Kopf, der an dem Seehundkörper angenäht war, sind beide Ohren dran.«


			»Deshalb muss es ja auch ein anderes Ohr gewesen sein«, antwortete der Spurenspezialist. »Leider ist es jetzt im Hund. Da gibt es kaum etwas, das wir tun könnten, außer ihn aufzuschlitzen.« Wang schob ein seltsam klingendes Lachen hinterher.


			»Könnt ihr den Hund nicht dazu bringen, es auszukotzen?«, fragte Jesper.


			»Wäre einen Versuch wert. Es ist nicht allzu lange her, dass er es gefressen hat.«


			»Gut, macht das. Wollen wir trotzdem hoffen, dass die Frau sich geirrt hat. Wenn das tatsächlich ein Ohr war, dann …« Er wagte nicht, es auszusprechen.


			»… dann finden wir womöglich bald noch ein Opfer, ganz recht«, beendete Wang den Satz.


			Jesper sah, wie sich Kirstens Miene verfinsterte. Ein weiteres Opfer wollte niemand. Er bedankte sich beim KTU-Chef und legte auf.


			Sie erreichten das Polizeipräsidium und Kirsten parkte das Auto direkt vorm Haupteingang. Mit gerunzelter Stirn sah sie ihn an.


			»Was für eine Scheiße ist das denn?«, fragte sie.


			Jesper wollte gerade antworten, da klingelte ihr Telefon und sie ging dran.


			»Ein Funkspruch?«, fragte sie angestrengt. »Von einem Frachtschiff? Ja, ich habe verstanden. Wo?« Kirstens Stirn legte sich in noch tiefere Falten. »Gut, danke.« Sie beendete das Gespräch, doch anstatt Jesper zu sagen, was los war, fixierte sie ihr Telefon. Das piepte plötzlich und beinahe hastig öffnete sie die eingegangene Nachricht. Eine Weile starrte sie auf ein Foto, das Jesper von seinem Sitz aus nicht erkennen konnte. Als Kirsten das Smartphone sinken ließ, lag ein Ausdruck auf ihrem Gesicht, den er von ihr nicht kannte. Entsetzen.


			Obwohl sein Innerstes alarmiert vibrierte, traute er sich nicht, danach zu fragen. Schließlich steckte Kirsten den Schlüssel zurück ins Zündschloss.


			»Bist du seefest?«, fragte sie.


			»Ja, warum?«


			»Weil wir zum Hafen müssen. Dort wartet ein Lotsenboot auf uns. Ein Frachtschiff im Øresund hat das hier gefunden.« Sie reichte Jesper ihr Handy.


			Das Foto war grobkörnig und mehr schwarz-weiß als farbig. Er erkannte trotzdem, was darauf abgebildet war.


			»Verflucht«, war alles, was er hervorbrachte, während Kirsten das Blaulicht auf das Autodach knallte und das Gaspedal durchtrat.


		


	

		

			16. Kapitel


			Die Vorfreude kitzelte in seinem Bauch. Trotzdem tippte er die Mail in aller Ruhe zu Ende und las sich den kurzen Text durch. Anschließend speicherte er sie ab. Sie würde zu gegebener Zeit versendet werden, mit hübschen Fotos im Anhang. In der Empfängerzeile stand die Adresse der Polizei von Kopenhagen. Diese Kommissarin mit dem Lockenkopf und ihr dunkelhaariger Kollege mit der hässlichen Daunenjacke würden sich ganz schön umgucken, wenn er erst mal richtig loslegte. Natürlich wäre er nicht so blöd, die Mail von seinem eigenen Konto zu verschicken. Dafür standen ihm diverse Fake-Mail-Adressen zur Verfügung, die über Proxyserver in Russland liefen. Die Bullen würden sich daran die Zähne ausbeißen, wenn sie versuchten, seine IP-Adresse zu ermitteln.


			Er schaltete den Laptop aus. Den Computer würde er vernichten, sobald alles vorbei war. Doch noch hatte das Spiel ja gar nicht richtig begonnen.


			Er blickte zu dem kastenförmigen Gerät hinüber, das auf dem Tisch stand und mit dessen Hilfe er den See- und Küstenfunk verfolgte. Den Polizeifunk konnte man in Dänemark seit einigen Jahren nicht mehr abhören, da er verschlüsselt wurde, aber das war in diesem Fall auch nicht nötig. Er hatte seine Hinweise so platziert, dass er andere Kanäle nutzen konnte, um auf dem Laufenden zu sein. Im Moment waren die Polizeibeamten unterwegs zu dem Frachter Solveig, der mitten auf dem Øresund seine Maschinen gestoppt hatte. Wie er dem Funk entnehmen konnte, näherte sich das Lotsenboot mit den Polizisten gerade dem Frachtschiff und würde gleich längsseits gehen.
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